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Der Laie: das geteilte Subjekt
Wenn ich mich in die Vorbereitungsdokumente für die kommende Bi-

schofssynode über Sendung und Berufung der Laien (Lineamenta, Instru-
mentum laboris: IL) vertiefe, dann spielt sich mir - wie eine Melodie, die

man nicht los wird und den ganzen Tag für sich summt - immer wieder der
Refrain einer Couleurstrophe in den Sinn. Dieser Refrain erinnert an den
«stolzen Eid»: «Vor Gott ein schuldger Knabe, doch vor der Welt ein
Mann.» Nichts gegen diesen Refrain. Aber ist er auf die Kirche und die Kir-
chenordnung übertragbar? Genau diesen Eindruck kann man gewinnen,
wenn man die genannten Dokumente zur Kenntnis nimmt über die Laien,
die auf die Welt hin als Erwachsene aufgerufen, innerhalb der Kirche je-
doch im Stand und Zustand des Kindes angerufen werden. Ob es um die
theologischen Grundlagen (Eleilsdienst - Weltdienst), um die Spiritualität
der Laien, um das Verhältnis der Kirche zur Welt, um die Analyse der ge-
seilschaftlichen und kirchlichen Wirklichkeit geht, hintergründig ist ein
heimlicher Dualismus am Werk, der sich auch auf die den Laien zugewie-
sene Rolle auswirkt: offensiv schickt man sie in die Welt (Missio), und de-
fensiv grenzt man sich im innerkirchlichen Rahmen der geltenden Kirchen-
Ordnung (Communio) von ihnen ab. Ist der Laie damit ein geteiltes Sub-

jekt, dessen Rolle als christlicher bzw. gläubiger Erwachsener mit der Rolle
des kirchlich betreuten Kindes verbunden wird?

Das darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die lange Vor-
bereitungszeit auf diese Bischofssynode hin und auch die Lineamenta eine

rege Diskussion auf den verschiedenen Ebenen der Kirche ausgelöst haben.
Damit kann die Bischofssynode, bevor sie schon begonnen hat, einen ent-
scheidenden Erfolg für sich verbuchen.

In der Sache selbst jedoch gibt es einen Erwartungsdruck, denn der
Laie bzw. die engagierten Frauen und Männer in der Kirche erwachen auch
«kirchlich» und wollen ebenfalls «innerkirchlich» als Erwachsene ernst ge-
nommen werden. Aus vielen Gründen, die hier nicht eingehend gewürdigt
werden können, sind die Laien immer weniger willens und bereit, die Beru-
fung zur «Kindschaft Gottes» mit dem Status des institutionellen «Kind-
seins» in der Kirche zu verwechseln. Viele Aufbrüche und Wandlungspro-
zesse in der Kirche führen dazu, dass die Theologie der Kirche als «Volk
Gottes» zum Spätzünder des Konzils wird und vermutlich noch stärker wer-
den wird. Theologisch (das heisst aus dem Glauben, dass in Jesus Christus
die Liebe Gottes zu jedem Menschen zur Lebenshoffnung geworden ist) ist
der Laie nicht durch eine sekundäre binnenkirchliche Ortszuweisung zu be-

stimmen, die sich aus einer ab- und ausgrenzenden Verhältnisbestimmung
zum Klerus ableiten lässt. Vielmehr ist die Frage nach dem Laien in letzter
Konsequenz eine Frage nach der Kirche selber. Dies wieder deutlicher mar-
kiert zu haben ist eine der Grosstaten des Konzils. Auf diesen Sachverhalt
weist übrigens das Arbeitsinstrument der Synode (IL) in etwa hin, wenn es
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heisst: «Der Lebensstand der getauften Laien koinzidiert mit dem der Chri-
sten» (IL 27).

Die Bischofssynode steht damit im Sog der Konzilsimpulse und der
seither gewachsenen Entwicklungen. Wie soll sich der Laie als erwachsener
Christ bewähren, wenn er im Kirchenraum in die Rolle des sozusagen un-
mündigen Kindes schlüpfen soll? Auch in diesem Bereich ist die faktische
Entwicklung (was zum Beispiel die Räte, neuen Gemeindemodelle, Basis-

gruppen, die neuen pastoralen Dienste... betrifft), das Selbstverständnis
der Laien sowie das «charismatische Selbstbewusstsein» vieler Frauen und
Männer weiter gediehen, als es die Vorbereitungsdokumente wahrhaben
wollen. Mit anderen Worten: das Thema der kommenden Bischofssynode
rührt an innerkirchlich heisse Eisen wie Mitverantwortung und Kollegiali-
tät (synodale Kirchenstrukturen), Gleichberechtigung als Frage nach einer
auch institutionell geschwisterlichen und nicht nur patriarchalen Kirche
und im Zusammenhang mit den kirchlichen Ämtern und neuen Diensten
die Fragen nach der zölibatären Lebensform und den Bedingungen für das
kirchliche Amt. Gegenüber solchen Fragen wird ein restriktiv-defensiver
Kurs gesteuert.

Aber die institutionellen Rahmenbedingungen, in denen Frauen und
Männer auch innerkirchlich als «Erwachsene» gelten, sind in einem gewis-
sen Sinn die «zweitgrösste» Sorge.

Die grösste Sorge
gilt der Frage, ob und wie wir Laien selber Christsein glaubwürdig le-

ben und gestalten. In diesem Zusammenhang muss die Rede sein von der
Passivität vieler Kirchenmitglieder, von der Kirchendistanzierung und von
der Flucht vor mittragender Verantwortung. Kann man sich mit dem Fhn-
weis auf die für Laien «unwirtliche» Situation innerhalb der Kirche aus der
Verpflichtung als erwachsener Christ davonstehlen und mit pauschalen
Fremdbeschuldigungen an die Adresse der Kirche oder ihrer Amtsträger
billigerweise verabschieden? Wohin kämen wir, wenn wir uns von der Kir-
che die «Freude an ihr» rauben liessen? Könnte es nicht sein, dass vor lauter
Forderungen nach Rechten in der Kirche übersehen wird, dass manche
Laien - wenn es konkret wird - so heiss in Pflicht und Selbstverantwortung
gar nicht genommen werden möchten?. Was von der Kirche als Freiraum er-
wartet wird, ist in letzter Konsequenz eine Flerausforderung an uns Laien,
diesen Freiraum auch glaubwürdig und überzeugend sowie vertrauensbil-
dend wahrzunehmen und zu füllen. Das ist Last und Belastung aller Getauf-
ten und Gefirmten. Gibt es nicht mehr Freiraum in der Kirche, als manche
wirklich wahrnehmen? Zudem: leicht wird ob der innerkirchlichen Fixie-
rung auf sich selbst übersehen, dass der «Weinberg Gottes» die Menschen
sind und ihre Welt mit den gesellschaftlichen Flerausforderungen und Fra-
gen.

Könnte es zum Teil nicht auch an den Laien selber liegen, dass sie ge-
teilte Subjekte sind, insofern sie auf der kirchlichen Ebene Rechte fordern,
die sie auf der Ebene des Christseins aber nicht oder kaum selber einlösen?
Entscheidend käme es darauf an (und das ist auch das Anliegen des IE in sei-

nen Ausführungen zur Spiritualität), die konkrete Existenz als Christ und
als Christin in der Spannung zwischen dem Glauben an Jesus Christus und
den konkreten und belastenden Herausforderungen in der heutigen Zeit
und im Alltag immer wieder neu zu wagen. In diesem Sinn sind Missio und
Communio der Kirche in allen ihren Gliedern Ernstfall und Verheissung.

Hoffnungen
Aufgrund der in letzter Zeit mir oft gestellten Frage, welche Hoffnun-

gen ich in die kommende Bischofssynode setze, entpuppte sich - nur in we-
sentlichen Stichworten skizziert - folgender Tagtraum eines Synoden-
ablaufs:

Nach einem geschwisterlichen Einstieg
der Besinnung, des Gebets und einer Gottes-
dienstfeier erreichen einige Synodenfraktio-
nen, dass ihrem Antrag auf Zurückweisung
des Instrumentum laboris als Diskussions-
grundlage von der Mehrheit der Synoden-
teilnehmer zugestimmt wird. Anstelle des-

sen werden in verschiedenen Zirkeln, die
sich je nach Schwerpunktthema und nach
Sprachregionen gruppieren, im Austausch
mit Beraterinnen und Beratern die wesent-
liehen Elemente einer Theologie des Volkes
Gottes bzw. des Laien als getaufter und ge-
firmter Christ erarbeitet und studiert sowie
die Voten für die Plenardebatten vorbereitet
und eingehend diskutiert.

In der Bussfeier am Ende der ersten
Halbzeit bekennt sich die Kirche als ganzes
Volk Gottes für schuldig und bittet Gott um
die Kraft zur Umkehr und zum Aufbruch
aus ihrer selbstverschuldeten Erbschaft. Be-
sonders auffällig sind in diesem Bussgottes-
dienst die Bitte um Vergebung für das Ver-

gessen und die Benachteiligung der Frau
und die Bitte um den Mut und die Unver-
drossenheit, den Frauen in allen Belangen
den ihnen vorenthaltenen Platz zukommen
zu lassen. Als Gewissenserforschung und als

Zeichen der Ermutigung für die im pastora-
len und kirchlichen Dienst stehenden
Frauen und Männer wird die überraschende
Fürbitte empfunden, in der um Offenheit
und Vertrauen gegenüber der wachsenden
Vielfalt der Dienste in der Kirche trotz der
vorhandenen Ratlosigkeit und Ängstlich-
keit gebetet wird.

Die zweite Halbzeit ist dem herausfor-
dernden und beanspruchenden Thema der
Laien- bzw. Christen-Spiritualität gewid-
met. Aufgrund der von Land zu Land und
von Teilkirche zu Teilkirche recht unter-
schiedlichen Situationen und Formen des

Laienapostolates und der Laien-Mitarbeit
(über die eingehend und kritisch Meinungen
und Informationen ausgetauscht werden)
wird den Synodenteilnehmern ein Grund-
problem immer bewusster:

Diese Fragen wie alle Probleme in der

Kirche können nicht ohne Dialog mit den

betroffenen Frauen und Männern konkret
erörtert werden. Besonders genierlich, äus-

sert man sich in der Synodenaula, müsse auf
die Weltöffentlichkeit wirken, wenn sich die

versammelten Synoden-Väter über die Pro-
bleme und Anliegen der Frauen ergehen.

Zudem, meinen einige Bischöfe mit dem
Charisma der Zivilcourage, sind die konkre-
ten Perspektiven für die Praxis nicht mit all-
gemeinen Konsensformeln, sondern nur in
den Teilkirchen und Ortskirchen angemes-
sen zu behandeln. Die Betroffenheit über
diese Erfahrung und Einsicht schlägt sich in
einer feierlichen Erklärung nieder, in der die
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Bischofskonferenzen und Teilkirchen auf-

gefordert werden, in ihrem Bereich die An-
liegen der Berufung und Sendung der Laien

zu analysieren, grundsätzlich und theolo-

gisch zu bedenken und angemessene For-

men und Wege der Mitarbeit und Mitspra-
che von Frauen und Männern zu erproben
und zu ermutigen. An den Papst wird die

Bitte herangetragen, zu einem späteren Zeit-

punkt eine Bischofssynode zum Thema:
«Kirche als Licht der Welt» einzuberufen,
auf der die teilkirchlichen Erfahrungen als

Impulse und als kritische Anfragen ausge-
tauscht werden sollten. Trotz des unver-
zichtbaren Gutes der Einheit im Glauben

und im Beten gehe es nicht an, dass alle Fra-

gen von Bedeutung in der Kirche nur unter
dem zentralistischen Blickwinkel angegan-

gen würden.
Die letzten Tage der Bischofssynode im

Oktober 1987 gelten der entscheidenden

Sorge eines in allen Gliedern der Kirche

glaubwürdig gelebten Christentums. Einer-
seits wird dankbar an all jene Frauen und

Männer erinnert, die im Alltag des kirchli-
chen und pfarreilichen Lebens, in den religi-
Ösen Gemeinschaften und in den Verbänden

Zeugnis von ihrer christlichen Hoffnung ge-

ben und vielen Mitmenschen zum Anlass

von Lebensmut und Zuversicht werden. An-
derseits werden diese letzten Tage der Syn-

ode auch zu einer Gewissenserforschung
und zu einer eindringlichen Einladung an

alle Laien, an alle Frauen und Männer, die

Kirche sein wollen, trotz aller Spannungen
und offenen Fragen die wesentliche christ-
liehe Dimension von Kirche nicht aus dem

Auge und aus dem Herzen zu verlieren. Man
kann nicht von der Kirche im grossen Glaub-

Würdigkeit fordern, ohne sich im kleinen in
diese Forderungen miteinzubeziehen. Man-
che Frauen und Männer wählen eine Form
der Kirchenkritik, als ob sie die Glaubwür-

digkeit nur an die offizielle Kirche zurück-

delegierten. Diese Form der Delegation, die

nur andere in Pflicht nimmt, wäre unmün-
dige Kindschaft.

Vielmehr seien die Christen und Chri-
stinnen aufgerufen und berufen, leiden-

schaftlich in der Hoffnung, die uns durch
die Botschaft und den Weg Jesu eröffnet
worden ist, verankert zu sein, aber aus dieser

Verankerung heraus die Botschaft Jesu als

Lebenshoffnung gegen alle Sterbeprozesse
und Lebensbedrohungen in der Welt und in

unserem Alltag zur Erfahrung werden zu

lassen. Davon könne auch die Knechtsge-
stalt der Kirche nicht dispensieren oder ent-

schuldigen. In diesem Sinn sind alle Männer
und Frauen in der Kirche mitverantwortlich
und gleichsam haftbar für eine in vielen klei-

nen Schritten glaubwürdige Kirche, die ver-
sucht und wagt, zum Erfahrungsraum und

Ort von Lebenshoffnung zu werden...

Interessanterweise scheint der Presse

und den Medien der Hinweis erwähnens-

wert, dass auf dieser Synode trotz der zum
Teil heftigen Debatten auch viel geschmun-
zeit und gelacht worden sei. In den meisten
Reaktionen auf diese Bischofssynode ist
kaum mehr die Rede vom Winter in der Kir-
che und demoralisierender Restauration;
vielmehr ist man sich darin einig, dass der er-
neut aufgebrochene Dialog - sobald dafür
die Zeit reif sei - auf einem neuen Konzil und
im Gespräch mit den Kirchen der Reforma-
tion weiterzuführen und zu vertiefen sei.

Leo Ko/rer

Weltkirche

Eine Bischofssynode
zur Laienfrage
Diesen Monat ist die Bischofssynode zu

ihrer 9. Voll- oder Generalversammlung -
der 7. ordentlichen - versammelt, um das

Thema «Berufung und Sendung der Laien
in Kirche und Welt, zwanzig Jahre nach dem

II. Vatikanischen Konzil» zu beraten. Die

Bischofssynode, eine zeitlich befristete Ver-

Sammlung von Bischöfen, ist ein beratendes

Gremium des Papstes und wird daher von
Kanonisten als «sekundärer Synodaltyp»
bezeichnet. Einberufen werden kann sie als

Genera/- oc/er Fo//vereaffwn/w«,g, wenn das

Beratungsthema die ganze Kirche betrifft,
und als Besondere Fersantm/wng, wenn das

Beratungsthema eine bestimmte Region
oder bestimmte Regionen betrifft. Die
General- oder Vollversammlung wiederum
kann eine ordenl/ic/te oder öMsserordenZ//-

cAe sein.

Die letzte General- oder Vollversamm-
lung war die ausserordentliche vom 24. No-
vember bis 8. Dezember 1985, bei der es um
eine umfassende Bilanz der letzten 20 Jahre
und um eine grundsätzliche Orts- und Kurs-
bestimmung der Kirche heute und morgen
ging. Die Vorgeschichte dieser Versamm-
lung war belastet: Ein «zweifellos auf innere

Stabilisierung und auf mehr katholisches
Profil» bedachtes Pontifikat» schürte «un-
berechtigterweise bei manchen den Ver-
dacht, es gehe dem Papst um Restauration.
Kuriale Ungeschicklichkeiten und Einseitig-
keiten... führten zu Misstrauen, Unbeha-

gen und Gereiztheit... Zu dieser schlechten

Stimmung kam der Umstand, dass die Zeit
für die Vorbereitung der angekündigten
Synode sehr kurz, viel zu kurz war.» '

Im Unterschied dazu war die Vorberei-
tungszeit für die zurzeit zusammengetretene
Synode ausreichend, und die Stimmung ist

trotz unerfreulichen Vorgängen in den letz-

ten Monaten eine andere: Von dieser Syn-
ode wird in manchen Kreisen (zu) viel erwar-
tet. Zur Vorbereitung gehörte eine breitan-
gelegte Vernehmlassung zu den «Linea-
menta» der Synode, ein Thesen- und Fra-
genpapier.^ Das Generalsekretariat der Bi-
schofssynode, im übrigen ihre einzige stän-

dige Einrichtung, hat die Vorschläge und

Anregungen namentlich der Bischofskonfe-
renzen gesammelt und zu einem Arbeitstext
für die Voll- oder Generalversammlung,
zum «Instrumentum Laboris» ' zusammen-
gestellt. Dieses Arbeitspapier wurde wohl
veröffentlicht, und darin wurden die Laien

aufgefordert, «in ihren jeweiligen Verhält-
nissen zur Arbeit der Synode weitere Überle-

gungen anzustellen», aber naturgemäss
wurden dazu nicht mehr eigentliche Stel-

lungnahmen erbeten. Wenn wir deshalb wis-

sen wollen, mit welchen Erwartungen von
schweizerischer Seite auf die 9. Bischofssyn-
ode geblickt wird, müssen wir uns, wollen
wir nicht einfach Mutmassungen anstellen,
an die Ergebnisse der Vernehmlassung zu
den «Lineamenta» halten.

Klerus und Laien, Heilsdienst und Welt-
dienst gehören zusammen!

Ausgehend vom Thesen- und Fragenka-
talog der «Lineamenta», hat also in den letz-

ten Jahren in der ganzen Kirche eine recht
breite Vernehmlassung stattgefunden. In
der deutschsprachigen Schweiz wurden 44

Eingaben erarbeitet: eine Eingabe stammte

von einer Einzelperson, einige wenige von
Pfarreien, einige von Gruppen, die meisten

von Verbänden, Kommissionen und Ar-
beitsstellen.

Eine im Auftrag der Bischofskonferenz

vorgenommene Analyse dieser Eingaben er-
gab einige klare Schwerpunkte und Tenden-

zen, so dass die Auswertung eine Problem-
und Stimmungsanalyse wurde. Ein Ver-
gleich mit der in der französisch- und italie-
nischsprachigen Schweiz vorgenommenen
Auswertung der Vernehmlassung lässt viele

gemeinsame Tendenzen erkennen. Neben
der Kritik an Sprache und Argumentations-
weise wurden die «Lineamenta» als ein Do-
kument der Ängstlichkeit und der Abgren-
zung bezeichnet; in der französischsprachi-
gen Schweiz erhielt man den Eindruck, die

«Lineamenta» blieben trotz vielen Konzils-
Zitaten hinter dem Konzil fast zurück.

' Walter Kasper, in: Zukunft aus der Kraft
des Konzils, Freiburg i. Br. 1986, 52 f.

2 Veröffentlicht in der SKZ 17/1985.
3 Veröffentlicht in der SKZ 24/1987.
" Die grosse Zahl von Stellungnahmen wie

auch der Umstand, dass sehr viele inhaltsreich wa-

ren, verunmöglichte uns, einzelne zu dokumentie-
ren; eine Auswahl hätte nicht ohne Willkür zu-
Stande kommen können.
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Als Abgrenzung bzw. Dichotomie wurde
namentlich die scharfe Trennung von Klerus

und Laien empfunden; sie entspreche weder

der Erfahrung in der Kirche Schweiz noch
dem Geist des Konzils. (In den Eingaben ist
vielfach die Rede von einem Gefälle in der

Kirche, einem Ständedenken, von Rangun-
terschieden, von einer herrschenden Klasse.)
Beanstandet wurde aber auch die Trennung
von Heilsdienst und Weltdienst sowie die ex-
klusive Zuordnung des Heilsdienstes an den

Klerus und des Weltdienstes an die Laien;
eine solche Zuordnung entspreche weder

dem Geist des Konzils noch den Erfahrun-
gen unserer Ortskirchen.

Gegen diese Trennungen bzw. Dichoto-
mien plädierten die Eingaben beider Sprach-
regionen dafür, vom Volk Gottes her zu

denken, von der Sicht auszugehen, «dass die

Einheit und Gleichheit aller Glaubenden, in
Taufe und Firmung begründet, grundlegend
ist und dass die Verhältnisbestimmung von
Klerus und Laien nachrangige Bedeutung
hat». In beiden Sprachregionen wird dabei
besonders auf die Stellung der Frau in der

Kirche aufmerksam gemacht. In den «Li-
neamenta» würden die Frauen mit keinem

Wort erwähnt, «obschon wichtige karita-
tive, katechetische und seelsorgliche Dienste

von diesen engagiert und kompetent getra-

gen werden». In französischsprachigen Ein-
gaben wird ausdrücklich gewünscht, dass

Frauen Zugang zu allen Ämtern haben sol-

len, die Laien zugänglich sind.

Dann müsse aber auch nach dem Ort der

Laienämter gefragt werden: Sind sie Teil-
habe am hierarchischen Amt oder Entfal-
tung der Taufe? Die Laienämter müssten

wahrgenommen und überdies müsste ihre

Theologie geklärt werden. Auf der deutsch-
schweizerischen Seite beschränkte man sich

hier auf die Frage der Laientheologen und

-theologinnen und stellte fest, dass sie in den

«Lineamenta» nicht vorkommen. «Gerade

in diesen Eingaben ist der Ausdruck der Be-

troffenheit und Trauer deutlich spürbar.»
In beiden Sprachregionen wird festge-

stellt, dass seit dem Konzil (und seit der Syn-
ode 72) in den Schweizer Bistümern ein

wachsendes Engagement von Laien im
Dienst der Kirche erkennbar sei und ebenso

eine grössere Bereitschaft, Verantwortung
für eine lebendige und missionarische Ge-

meinde zu übernehmen.
Für die schweizerische Situation beson-

ders aufschlussreich ist, dass die West-
schweizer und Tessiner Katholiken noch

weitere Themen zur Sprache brachten. Ein
erstes Thema ist die M/tveran/ww/urtg und

Peratwng. Nach dem Konzil sind erfreuli-
cherweise zahlreiche Räte (Seelsorgeräte,
Räte von Gemeinschaften) entstanden, die

rechtlich einen beratenden Charakter ha-

ben. «Man müsste eine weite Auslegung des

Begriffs <beratend> studieren, die erlauben

würde, die Stimme der Laien - im Sinne des

Dokumentes der Theologischen Kommis-
sion von 1979 - wirklich ernst zu nehmen.»
Ein zweites Thema ist jenes der lLe/6wÄ-
se«z. «Der Laie nimmt eine bevorzugte Prä-
senz in der Welt der Wirtschaft, der Politik
usw. wahr. Er braucht Unterstützung und

Bildung, um diese Präsenz nutzen zu kön-
nen. Er ist auf ebenfalls bevorzugte Weise

<Evangelisator seines Milieus) Auch dafür
braucht er Bildung - über die Bewegungen,
das Gruppenleben, die Verkündigung des

Wortes Gottes.» Und schliesslich das

Thema P/ö/re! (Bewegungen und Pfar-
reien). Die guten Erfahrungen - vor allem
im Bereich der Katechese, der Bewegungen
und der Räte - dürfen die Tatsache nicht
verschleiern, dass die grosse Masse indiffe-
rent bleibe und es notwendig sei, auf sie zu-
zugehen; sonst habe man eine Elitenkirche
und ein sitzengelassenes Kirchenvolk.

Zusammenfassend hält so die deutsch-
schweizerische Auswertung fest: «Die Ana-
lyse der Stellungnahmen zeigt, dass unbe-

dingt von den posvri've« £>/ß/t/-M«ge« in der
Schweizer Kirche ausgegangen werden
sollte. Zu den positiven Erfahrungen gehört
auch das gemeinsame SacAen von Priestern
und Laien in allen Bereichen des kirchlichen
Lebens. Der Einsatz von Laien in der Orts-
kirche Schweiz manifestiert sich in einer
Vielzahl von ehrenamtlichen Diensten, aber

auch m «et/e« /tos/ora/e« Seza/en, für deren

Anerkennung unsere Bischöfe eintreten
sollten. Schliesslich wäre es wichtig, nicht
aber die Laien, sondern m;Y den Laien zu
sprechen.»

Aufgrund dieser Vernehmlassung ver-
fasste die Schweizer Bischofskonferenz
auch ihre Eingabe, wie den Ausführungen
des an die Synode delegierten Bischofs Ga-

briel Bullet vor den Delegierten der diözesa-

nen und kantonalen Seelsorgeräte entnom-
men werden konnte. *

Theologische und
kirchenstrukturelle Fragen
Der Arbeitstext der Bischofssynode lässt

ein deutliches Bemühen erkennen, die nicht

nur in der schweizerischen Vernehmlassung

vorgebrachte Kritik an den Dichotomien zu

berücksichtigen. Die Hauptanliegen der

Eingaben bringt der Text auf die Begriffe
«Mitwirkung in der Kirche» und «Präsenz

in der Welt». Verklammert werden die bei-

den mit dem Gedanken der «Mitwirkung».
Dabei setzt er phänomenologisch an: Die

zunehmende Mitwirkung der Menschen auf
allen Ebenen des sozialen, politischen und

wirtschaftlichen Lebens ist ein charakteristi-
sches Merkmal unserer Zeit. Der christliche
Glaube bekennt in dieser Situation, dass

aber erst Jesus Christus «den einzelnen die

gcmzbe/Z/Zcbe Mitwirkung am Schicksal der
Menschen zu ermöglichen vermag». Dies zu

bezeugen ist die grundlegende Aufgabe der
Laien: «Die Laien haben die Sendung, in der

Welt, in der sie leben, zu bezeugen, dass

nach dem Heilsplan Gottes eine ganzheitli-
che Mitwirkung an der Geschichte möglich
ist.» Im Zusammenhang mit der gesell-
schaftlichen Entwicklung hin zu mehr Mit-
Wirkung wird auch die Frage nach einer stär-
keren Mitwirkung der Laien innerhalb der
Kirche gesehen: «Die wachsende demokrati-
sehe Mitwirkung am Leben der Gesellschaft
motiviert viele Laien, Männer und Frauen,
um ähnliche Mitwirkungsmöglichkeiten am
Entscheidungsprozess im Leben der Kirche
zu bitten.»

Das Wirken in der (auf Mitwirkung be-

dachten) Welt und die Mitwirkung in der
Kirche werden nun ihrerseits im Begriff der

Perw/w«g durch Gott miteinander verklam-
mert. Dabei meint «Berufung» die blei-
bende Bestimmung eines jeden Gläubigen:
Gott ruft den Menschen zu einer persönli-
chen Beziehung mit ihm, und zwar in der
Gemeinschaft (communio) der Kirche, weil
der Ruf des trinitarischen Gottes «gegensei-

tige Beziehung unter allen Gläubigen
schafft». So können und sollen die Laien in
zweifacher Hinsicht stets tiefer in die Ge-
meinschaft mit Gott hineinwachsen: in der
Gemeinschaft der Kirche und in ihrem Wir-
ken in der Welt.

Sich in dieser Welt in den Dienst des Wil-
lens Gottes zu stellen, macht dann die Se«-

£/w«g aus. Diese ist der Kirche als Gemein-
schaft anvertraut, und sie hat mit der Kirche
als Gemeinschaft zu tun, weil diese ein Wi-
derschein der trinitarischen Gemeinschaft
ist: «Gemeinschaft und Sendung der Kirche
sind zutiefst miteinander verbunden.»

Diese gemeinschaftliche Sendung kon-
kretisiert sich nun aber in verschiedenen

Se«dw«ge«: «Jeder Laie realisiert die Sen-

dung der Kirche auf individuelle Art, seiner

persönlichen Situation in der Welt entspre-
chend», mit seinen ihm eigenen Gaben und
Verantwortlichkeiten. Dabei wäre es aber

falsch, den Laien den Dienst an der Se«cf««g
der Kirche zuzuordnen und den Amtsträ-

gern den Dienst an der Ge«?e/«,sc/tû/) der
Kirche. Beide haben der Gemeinschaft ««<7

der Sendung der Kirche zu dienen, wenn
auch auf unterschiedliche Weise.

Diesen zweifachen im Gedanken der Be-

rufung zusammengehaltenen Dienst gilt es

zu stärken. Gefragt ist zum einen die stär-
kere Mitwirkung der Laien an der Gemein-

' Vgl. die Berichte über die Zusammenkünfte
der Delegierten der diözesanen und kantonalen
Seelsorgeräte 1985 (SKZ 45/1985) und 1986 (SKZ
44/1986).
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Schaft der Kirche und zum anderen die effi-
zientere Präsenz der Laien bei der Erfüllung
der Sendung der Kirche für die Welt. Dabei
sei auch die stärkere Mitwirkung an der Ge-

meinschaft der Kirche konsequent vom Ge-

danken der Berufung her zu betrachten,
sonst laufe man Gefahr, «die Laien lediglich
als Angestellte eines grossen Unternehmens

(nämlich der Kirche) zu verstehen» und da-

mit misszuverstehen.

Dementsprechend steht das allgemeine
Priestertum nicht im Dienst des Amtsprie-
stertums, sondern umgekehrt: Das Amts-

priestertum steht im Dienst des allgemeinen
Priestertums, im Dienst der Berufung, «die

die Laien in der Welt verwirklichen». Das

Amtspriestertum «besteht und rechtfertigt
sich wegen seiner Dienstfunktion dem ge-

meinsamen Priestertum gegenüber».
Stehen aber nicht auch die (neuen) kirch-

liehen Dienste, die nicht durch eine Weihe

übertragen werden, im Dienst des allgemei-
nen Priestertums? Von diesen Diensten sagt

der Arbeitstext, ihr Entstehen gehe wohl auf
das Wirken des Geistes zurück, die Dienst-

träger seien aber Laien und deshalb bedürfe

die gegenwärtige Praxis grundlegender

Klarstellungen. «Der Unterschied zwischen

den Aufgaben, die Laien übernehmen, und
dem geweihten Amt muss verdeutlicht wer-
den. Dafür sind die Identität der kirchlichen

Dienste, die Laien anvertraut werden, sowie

ihre wesentlichen Züge und Charakteristika
zu präzisieren.»

Hier wartet auf die Synode die schwie-

rige Aufgabe, zum Profil der einzelnen Äm-

ter und Dienste etwas Wesentliches zu sa-

gen, ohne Klerus und Laien gegeneinander

auszuspielen. Eine mehr strukturelle Frage

betrifft die Laien insgesamt: Wie sie an den

Entscheidungsprozessen in der Kirche, «un-
beschadet der spezifischen pastoralen Ver-

antwortung der Amtsträger», tatsächlich
mitwirken können.

Ob sich eine Frage als eine mehr theologi-
sehe, ekklesiologische oder als eine mehr

strukturelle, kanonistische präsentiert: letzt-

endlich geht es bei der Laienfrage um beides

- um das Kirchenverständnis und um eine

diesem Verständnis angemessene Kirchen-

praxis. Unter dieser Rücksicht ist die mit der

Laienthematik gestellte Frage dann aber

auch nicht mehr «die Laienfrage».

£o// ILe/èe/

Die Glosse

Männer und Frauen
um Jesus
Heute (Freitag in der 24. Woche) stand

im Tagesevangelium Lukas 8,1-3, wer Jesus

auf seiner Wanderschaft zur Verkündigung
der Frohbotschaft vom Reich Gottes beglei-

tet hat: die Zwölf, und einige Frauen. Im
Griechischen sind die beiden Gruppen
nebeneinandergesetzt: «Und die Zwölf (wa-

ren) mit ihm, und einige Frauen...», wie die

Jerusalemer und die Zürcher Bibel überset-

zen. In der Übertragung des Lektionars, der

Einheitsübersetzung aber stehen sie vonein-
ander abgesetzt: «Die Zwölf begleiteten ihn,
ausserdem einige Frauen ...». Dieses «aus-
serdem» tönt wie «ferner liefen», wie «da-

neben halt auch noch»! Wenigstens hier
sollte man (Mann) - getreu dem Wortlaut
der Frohbotschaft - die Frauen als Begleite-
rinnen Jesu auf gleicher Stufe belassen wie

die zwölf Männer, die Jesus begleiten. Es

folgt daraus noch nicht - auch im Text selber

nicht - sie würden, oder sie sollten das glei-
che tun wie die Zwölf.

Es heisst von diesen Frauen: «Sie unter-
stützten Jesus und die Jünger.» Man könnte
das «diakonein» wörtlich wiedergeben: «Sie

dienten ...», wie die geheilte Schwiegermut-
ter des Petrus in Lk 4 oder wie Martha in
Lk 10. Es ist das gleiche Wort, unter dem Je-

sus bei der Abendmahlsunterweisung der

Apostel in Lk 22,26-27 den materiellen Für-
sorgedienst bei Tisch versteht, und dazu die

ganze entsprechende Lebenshaltung und

Lebenspraxis: «Der Vorstehende soll wer-
den wie der Dienende»; «Ich bin mitten un-
ter euch wie einer, der be-dient». Es gibt hier
also eine Verbindung zwischen dem, was die
Frauen um Jesus tun, und dem, was den

Jesus-Männern aufgetragen wird.
Bei der eben eröffneten Bischofssynode

zur Laienfrage wird auch zur Sprache kom-

men, wie die Stellung der Frau in unserer
Kirche verbessert werden soll. Es ist höchste
Zeit dazu. Die obenstehende Anmerkung zu
einer in der Liturgie gebrauchten Überset-

zung liefert keine Waffen, ist jedoch ein

Hinweis, wie selbstverständlich Übersetzer,
Leser und Hörer des Evangeliums versucht
sind, die Präsenz und die Rolle der Frau im
Dienste Jesu und des Jüngerkreises abzu-
schwächen. Anders als im Evangelium. Und
wohl auch anders als bei Jesus selber.

Eine feministische Theologie bean-

sprucht die volle Gleichstellung von Frau
und Mann in der Kirche. Ihr (und mir) ist

klar, dass dabei nicht allein mit dem Wort-
laut des Neuen Testamentes argumentiert
werden kann, dieses vielmehr aus seinem

Die Generalversammlungen (Vollversammlungen)
der Bischofssynode
/. Ge«era/ver.sw?»w/i«g (1. ordentliche Generalversammlung) vom 29.9 bis

29. 10. 1967. Beratungsthemen waren die Reform des Kirchenrechts, Fragen des

Glaubens und der Lehre (besonders die gefährlichen Meinungen von heute und der

Atheismus), Reform der Priesterausbildung, Mischehengesetzgebung und Liturgie-
reform (besonders Neugestaltung der Eucharistiefeier und des Stundengebets). Sie

erliess eine Friedensbotschaft der Bischofssynode.
2. Genera/ver-sam/w/ung (1. ausserordentliche Generalversammlung) vom 11.10.

bis 27. 10. 1969. Beratungsthemen waren das Verhältnis zwischen Papst und Bi-
schofskollegium und die Zusammenarbeit der Bischofskonferenzen miteinander.

3. Gene/'o/vewcrm/n/wng (2. ordentliche Generalversammlung) vom 30.9. bis

6.11.1971. Beratungsthemen waren der priesterliche Dienst und die Gerechtigkeit in
der Welt, ferner der Stand der Arbeiten an der Lex Ecclesiae Fundamentalis.

4. Gewra/verswww/nng (3. ordentliche Generalversammlung) vom 27.9. bis
26. 10.1974. Beratungsthemen waren die Evangelisation in der heutigen Welt und der
Stand der Kommissionsarbeiten zur Reform des Kirchenrechts. Es wurde ein dreijäh-
riger Zyklus der Versammlungen beschlossen sowie eine «Erklärung der Synoden-
väter».

5. Gertera/veraoww/zmg (4. ordentliche Generalversammlung) vom 30.9. bis
29.10.1977. Beratungsthemen waren die Katechese in unserer Zeit mit besonderer

Berücksichtigung der Kinder- und Jugendkatechese; ferner der Stand der Reform-
arbeiten des CIC und des CICO.

6. Ge/îera/verswwn/img (5. ordentliche Generalversammlung) vom 26.9. bis
25.10.1980. Beratungsthemen waren Ehe und Familie und die Veröffentlichung
einer Botschaft der Bischofssynode an die christlichen Familien.

7. Ge/7era/ve/"5r7/ww/wwg (6. ordentliche Generalversammlung) vom 29.9. bis

29.10.1983. Beratungsthema war die Versöhnung und Busse im Sendungsauftrag der
Kirche.

3. Ge/rmr/versamw/tmg (2. ausserordentliche Generalversammlung) vom 25.11.
bis 8.12.1985. Beratungsthemen waren: Feier - Prüfung - Förderung des Zweiten
Vatikanischen Konzils.

9. Gewra/versa/ww/iwg (7. ordentliche Generalversammlung) vom 1.-31.10.
1987. Beratungsthema ist: Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt,
zwanzig Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil.
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Kontext verstanden und in unseren Kontext
übertragen werden soll. Ich vermag die Fol-

gerungen und Forderungen ihrer Vertrete-
rinnen und Vertreter (soweit ich sie über-

haupt kenne) nicht überall zu übernehmen,
aber sie sensibilieren sogar mich gegenüber

Ungereimtheiten! Und es überraschte mich

nicht, wenn Luise Linsers Roman «Mirjam»
neben Textausdeutung und Spekulation
auch Intuition bärge.

Da, wo schon der Ursprung der christli-
chen Glaubensgemeinschaft, unter «rück-
ständigeren» kulturgeschichtlichen Voraus-

Setzungen, unbefangen die Frauen neben die

Männer stellt (wenn auch nach-stellt), soll-
ten wir heutigen Kirchenmänner im Über-

setzen, Vorlesen und Kommentieren das

selbstverständliche Vorurteil des männli-
chen Vorranges zurückstecken.

Es gibt nach Lukas 8,1-3 keinen Jesus,

keine Reich Gottes-Verkündigung und
keine Einrichtung der zwölf Apostel ohne

die Frauen, die diesen Zwölfen in der Beglei-

tung Jesu nicht unter-geordnet, sondern

neben-geordnet sind. Jose/JJTc/:

Theologie

Ehe und Ehescheidung
im Neuen Testament
Der Luzerner Neutestamentier Walter

Kirchschläger legt mit seinem gleichnami-

gen Buch biblisch begründete Denkanstösse

vor. ' Er will einen konstruktiven Beitrag da-

zu leisten, das christliche Eheverständnis zu

klären und das Scheidungsproblem zu lö-

sen. Bevor ich jedoch darauf eingehe, erläu-

tere ich die Gesichtspunkte, unter denen ich

das Gespräch mit dem Autor suchen werde.

1. Diskursvoraussetzungen
Ich betrachte die Überlegungen des Exe-

geten unter einem moraltheologischen
Blickwinkel. Im Mittelpunkt steht dabei die

sittliche Praxis in ihrer ganzen Vielgestaltig-
keit von Wirklichkeitsdeutungen, Werten,
Normen, Tugenden, Gewissen, Spirituali-
tät, menschlicher Grunderfahrung usw. Das

heisst, es geht nicht allein um Gebote, Ver-
bote und Einzelnormen, sondern um die

Identität der Menschen. Damit signalisiere
ich ein grundsätzliches Problem, das ich mit
ethischen Arbeiten von Exegeten habe: ich

vermisse die nötige Differenziertheit und
Klarheit im ethischen Vokabular und ärgere

mich, dass die Komplexität der ethischen

Wirklichkeit häufig auf die Alternative «er-
laubt» - «nicht-erlaubt» u. ä. gebracht oder

vage von Weisung u.ä. gesprochen wird.
Verständigungsschwierigkeiten sind also

vorprogrammiert!
Des weiteren gehe ich davon aus, dass in

Fragen um Ehe und Ehescheidung in unse-

rer katholischen Kirche verschiedene An-
sichten vorhanden sind und gelebt werden.
Die einen können ihre Meinungen leicht ar-
tikulieren, während andere Sanktionsdro-

hungen in Rechnung stellen müssen. Dies

blockiert den theologischen Diskurs und

bringt vor allem die Moraltheologie in eine

ausweglose Situation. Typisch moraltheolo-
gische Fragen werden nicht moraltheolo-
gisch diskutiert, sondern pastoral geregelt
oder/und mittels biblischer Analysen be-

wältigt. So wichtig und nötig diese beiden

Perspektiven sind, der Herausforderung
vieler Gegenwartsfragen genügen sie allein
nicht. Deshalb werde ich mich im angstfrei-
en Diskurs der - immer fragmentarischen -
Wahrheitsfindung zu üben versuchen und
nicht mehr als die Überzeugungskraft des

Arguments beanspruchen. Nur so kann -
laut weit verbreiteter Überzeugung unter
den Moraltheologen - christliche Ethik «ar-
gumentativ und kommunikativ» (A. Auer)
sein.

Im Rahmen moraltheologischer Refle-

xion ist die Bibel eine der Erkenntnisquel-
len. Vernunft, Tradition und die gelebten
Überzeugungen von Christen und Christin-
nen sind die andern. Entgegen äusserem An-
schein ist weder deren Verständnis noch sind
die gegenseitigen Beziehungen zueinander

unumstritten, ganz abgesehen von den Pro-
blemen einer ethischen Gegenwartsanalyse
und -interpretation, sowohl in globaler Hin-
sieht als auch bezogen auf Einzelfragen. An-
gesichts dieser Sachlage bin ich immer dank-
bar, wenn die biblischen Aussagen zu ethi-
sehen Fragen so aufbereitet sind, dass sie

dem moraltheologischen Diskurs direkt
dienlich sind. Als Moraltheologe habe ich

also gewisse Wünsche an die Exegeten und

Exegetinnen, wenn sie sich auf spezifisch
ethische Themen einlassen. Deshalb werde

ich diesem Gesichtspunkt entsprechende Be-

achtung schenken.

Schliesslich gehört zur Offenlegung der

Voraussetzungen auch der Hinweis, dass ich

verheiratet bin. Und dies ist mehr als eine

biographische Bemerkung. Mir geht es oft
ähnlich wie jenen Frauen, die sich mit ihren

Erfahrungen und Selbstverständnissen in
der Verkündigung der Kirche nicht wieder-
finden. Meine Lebenswelt als verheirateter

Theologe spiegelt sich selten in der Theolo-
gie. Darum: auch die verheirateten Theolo-

gen sind ein neues Subjekt des Theologie-
treibens.

2. Die Exegese der Scheide-

briefpraxis und -theorie
Die Exegese der Scheidebriefpraxis und

-theorie ist ein positives Modell für den Dis-
kurs Exegese - Moraltheologie. Kirchschlä-

gers Darlegungen geben die Möglichkeit,
diese Regelung ehelicher Trennung aus den

damaligen kulturellen Voraussetzungen
heraus zu verstehen - immer mit der Ein-
schränkung, dass ein Zeitraum von 2000 bis
4000 Jahren überbrückt wird, man sich also
in eine völlig fremde Kultur versetzen muss.
Klar wird auch, was sich mit Jesus ändert:
«Das gravierend Neue am Verständnis Jesu

ist seine Zuordnung der Scheidebriefpraxis
in den Bereich des Ehebruchs» (S. 66). Hin-
zu kommt, dass Jesus das Verständnis des

Ehebruchs erweitert, indem schon der «be-

gehrliche Blick» als solcher gewertet wird.
Die Praxis Jesu erhält die ihr zustehende

zentrale Rolle, indem sein Widerstand gegen
die Verurteilung der Ehebrecherin als inte-

graler Teil seines Wirkens miteinbezogen
wird (S. 55-88, 27). Schliesslich wird auch

deutlich, wie die ersten Gemeinden versucht
haben, die jesuanischen Neuinterpretatio-
nen in ihre gemeindliche Situation umzuset-
zen.

Eine derartige Exegese ist für die Moral-
theolgie deswegen prinzipiell hilfreich, weil
sie Auskunft über die Praxis und deren In-
terpretation sowie über die Veränderungen
in biblischer Zeit gibt. Eine Bewährungspro-
be sehe ich darin, dass ich im Anschluss dar-
an präzise Rückfragen stellen kann.

Trifft die Kategorie «Verschärfung» das

Gemeinte wirklich, wenn Jesus schon den

«begehrlichen Blick» als Ehebruch wertet?
Aus dem Argumentationszusammenhang
ergibt sich, dass er nicht nur auf das vollzo-

gene und äusserlich feststellbare Tun, son-
dern auf die innere Haltung Bezug nimmt
(S. 66, vgl. 67f.: «Herz»). Was hierbei ge-
schieht, lässt sich deswegen nicht angemes-
sen als «Verschärfung» interpretieren, weil
eine andere Dimension ethischen Handelns

angesprochen ist. Das ethische Bewusstsein

wird von der Tatfeststellung auf die Motiva-
tion, ja die Spiritualität ausgeweitet. Es wird
eine neue Dimension sittlichen Handelns er-
öffnet und einbezogen.

Könnte nicht noch deutlicher davon ge-

sprochen werden, dass «begehren» nicht
primär und schon gar nicht ausschliesslich

auf die Sexualität bezogen ist, sondern so-
viel wie «besitzergreifend» bedeutet? Nahe-

gelegt wird diese Frage durch den Verweis

auf Ex 20,17 (S. 67; vgl. 23). Die Konse-

quenzen davon wären: Sexuelle und eroti-
sehe Empfindungen gegenüber andern

' Herold Verlag Wien 1987, 110 Seiten; vgl.
auch SKZ 155 (1987) S. 471-473.
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Frauen bzw. Männern müssten nicht mehr

tabuisiert, sondern könnten daraufhin be-

fragt werden, ob sie die betreffende Frau,
den betreffenden Mann für sich vereinnah-

men oder nicht; ihnen Gewalt antun oder

nicht. Ferner: Auch andersgeartete besitzer-

greifende Erfahrungen gegenüber andern

Frauen würden sichtbar, wie zum Beispiel
die andere Frau nicht als eigenständige Ge-

sprächspartnerin akzeptieren, sie in einer

sozialen Rolle festlegen usw.
Dann frage ich mich auch, ob die Ein-

deutigkeit, mit der Jesus die Scheidebrief-

praxis verwirft, nicht eine andere Bedeutung
hat als die eines moralischen und gesetzli-
chen Verbots. Wie kommeich auf diese Fra-
ge? Ich verstehe Jesu Reden und Handeln als

kompromisslose Suche nach der Mensch-

lichkeit der Menschen. Mir scheint, dass es

diesem Anliegen zutiefst und im Innersten

widerspricht, mit Verboten zu operieren.
Gleichzeitig lässt sich aber nicht leugnen,
dass Jesus die bestehende Scheidebriefpra-
xis verurteilt. Damit liegt ein Dilemma vor.
Es ist wohl nur lösbar, wenn man das Pro-
blem nicht moralisierend mit der Kategorie
«gestattet» - «verboten» angeht, sondern es

in die Lebens- und Verstehenszusammen-

hänge hineinstellt. Ich denke an die Bezie-

hung Mann - Frau: Das Scheidebriefpri-
vileg des Mannes wird aufgehoben, das

heisst auch: Mann und Frau werden gleich-
gestellt. Ich denke an die Lebenszeit: In der

äusserlich feststellbaren Dimension der Zeit
wird Uneingeschränktheit, Vorbehaltlosig-
keit gegenüber dem Partner, der Partnerin
ausgesagt. Ich denke an den symbolischen
Gehalt kompromissloser Rede: Ernsthaftig-
keit und Unausweichlichkeit der Entschei-

dung. In der äusseren Form des Verbots
werden also letztlich Grundwerte ehelichen

Zusammenlebens sichtbar: Gleichheit von
Mann und Frau, vorbehaltlose Achtung ge-

genüber dem Partner, der Partnerin und
Entschiedenheit füreinander. Daraus folge-
re ich, dass nicht das Scheidungsverbot das

Entscheidende ist, sondern die Wertvorstel-
lungen, die sich einer Interpretation zeigen,

die mit differenzierten moraltheologischen
Mitteln arbeitet. Kann dem der Exeget zu-
stimmen?

3. Die Exegese des Eheverständnisses

Die Exegese des Eheverständnisses er-
achte ich für die moraltheologische Refle-
xion als insgesamt wenig hilfreich. Der
Grund für diese Beurteilung ist jedoch nicht
die Textanalyse, sondern gewisse Verste-

hensvoraussetzungen, in die die Auslegung
eingebettet ist. In dieses Urteil hinein wirken
zweifellos die unterschiedlichen Anliegen.
Kirchschläger geht es nicht zuletzt darum,
die Diskriminierung der Ehe gegenüber der

Ehelosigkeit als unbiblisch auszuweisen.

Dies ist mit der nötigen Differenziertheit ge-

lungen und ohne ins Gegenteil zu verfallen.
Beide Lebensformen sind Berufungen, die
sich nicht sinnvoll gegeneinander ausspielen
lassen (vgl. z. B. S. 26, 34, 43 f., 47 f.).

Mein Urteil möchte ich auf drei Ebenen

begründen. Auf der exegetischen Ebene ver-
misse ich eine ausdrückliche Klärung des

Ausdrucks «Mann und Frau werden ein

Fleisch». Diese Rede trägt inhaltlich einiges

an argumentativem Gewicht, doch wird die

Klarheit ihrer Bedeutung stillschweigend

vorausgesetzt. Meint der Ausdruck soviel
wie «miteinander schlafen»? Geht es dar-

um, dass die Individualitäten der Partner in
der Ehe in ein höheres Ganzes aufgelöst wer-
den? Oder ist die nüchterne Tatsache ver-
bindlicher gemeinsamer Lebensgestaltung
gemeint? Das moraltheologische Problem
besteht darin, dass der Ausdruck einem äus-

serst problematischen symbiotischen (vgl.
die Formulierung S. 46: Mann und Frau le-

ben gleichsam als nur einer) und dem ver-
hängnisvoilen harmonistischen Ehever-
ständnis ungewollt Vorschub leisten

könnte.
Die zweite Ebene ist jene der moraltheo-

logischen Verstehensvoraussetzungen. So

hält die schöpfungstheologische Begrün-
dung der Ehe nicht, was sie verspricht. Fak-
tisch dient das schöpfungstheologische Ar-
gument dazu, die Ehe sowie die Geschlech-

terpolarität der Diskussion zu entziehen

(vgl. z. B. S. 43,45, 52). Ehe und Geschlech-

terpolarität sind nicht mehr sozio-histori-
sehe Grössen, und die damals herrschende

Norm geschlechtlichen Zusammenlebens

wird zur einzig möglichen erhoben. Das be-

stätigt sich noch einmal darin, dass andere

Lebensformen als die Ehe nicht als Zeichen

für die Beziehung zwischen Gott und seinem

Volk, zwischen Jesus und der Kirche ge-
dacht werden können. Dass die Ehe diese

Zeichenfunktion faktisch übernommen hat,
lässt sich nicht bestreiten, aber wohl leicht
erklären: die Ehe ist die einzige Lebensform

gewesen, die in Frage kommen konnte, das

Treueverhältnis zwischen Gott und Mensch,
Jesus und Kirche wiederzugeben, weil sie die
damals bestimmende und auf gegenseitige
Verlässlichkeit angewiesene Lebensform ge-
wesen ist. Was die Geschlechterpolarität
von Mann und Frau betrifft: diese ist wohl
physiologisch eindeutig, doch wenn das

Physiologische unbesehen auf die soziale

Geschlechtsrollendifferenzierung übertra-

gen wird, geschieht ein naturalistischer
Fehlschluss.

Mit der dritten Ebene beziehe ich mich
auf die hermeneutische Tatsache, dass sich

der Textsinn in der Interaktion von Text und
Leser konstituiert. Dessen ist sich Kirch-
Schläger wohl bewusst, denn er verweist dar-

auf, wie die biblischen Eheaussagen durch
die eigenen Erfahrungen Leben erhalten
und mitgedeutet werden (im Vorwort S. 7).
Das schwierige hermeneutische Problem ist

dabei, Projektionen eigener Erfahrungen
auf den Text zu vermeiden bzw. zu kontrol-
lieren und so gut wie möglich transparent zu
machen. Fremdes, in diesem Fall biblisches
Eheverständnis und eigenes Eheverständnis
würden so mindestens teilweise unterscheid-
bar. Ich bin der Meinung, dass der Autor
diesem Anliegen zu wenig Beachtung ge-
schenkt hat.

4. Moraltheologisches Weiterdenken
Im folgenden möchte ich die zwei moral-

theologischen Grundfragen, die sich mit
dem Fragenkomplex Ehe-Ehescheidung
verbinden, ein Stück weiter bedenken: das

Thema Dauer sowie das moraltheologische
Denkmodell, das die Denkanstösse von
Kirchschläger unthematisiert beherrscht.

Dauer bzw. Unauflöslichkeit ist auch ge-
mäss den Analysen von Kirchschläger ein
wesentliches Merkmal des biblischen Ehe-
Verständnisses. Was ich mich allerdings fra-
ge, ist, ob die Interpretation der entspre-
chenden biblischen Aussagen nicht einer le-

galistischen Engführung unterliegt. Kirch-
Schläger setzt die Dauer von der zeitlichen
Begrenzung ab (S. 50). Dass christliche Ehe
nichts zeitlich Determiniertes sein kann,
dem stimme ich zu. Nur würde ich meinen,
dass das, was mit «Dauer» gemeint ist, sich

im Kontrast zu zeitlicher Begrenzung nicht
angemessen bestimmen lässt. Um so mehr
als die Entscheidung zur Dauer in der kirch-
liehen Tradition letztlich zeitlich determi-
niert ist: Bis der Tod euch scheidet! Wird
darüber hinaus zeitliche Unbegrenztheit als

Absicht, Ziel oder Ergebnis menschlicher

Leistung betrachtet, wird das legalistische
Missverständnis offensichtlich. Das theolo-
gisch Wesentliche der menschlichen Ent-
Scheidung zur Dauer wird hierbei haar-
scharf verfehlt: nämlich die Tatsache, dass

Dauer nicht ein Handlungsziel ist, sondern

Gnadenereignis. Ob Ehe auf Dauer gelingt
und glückt, ist nicht vom Paar produzier-
bar, sondern wird als unverdient zukom-
mendes Geschenk erfahren. Dies kann dann
nicht nur gefeiert werden, sondern darin
gründet auch die Sakramentalität der Ehe.

Damit werden die oben angestellten
Überlegungen zum Scheidungsverbot theo-
logisch abgerundet. Der innere Grund, war-
um das Scheidungsverbot in legalistischen
und moralisierenden Kategorien nicht ange-
messen begriffen werden kann, wird klar.
Ethisch entscheidend ist, dass die Partner
einander so vorbehaltlos wie möglich zu be-

gegnen und sich aufeinander einzulassen
versuchen. Dass dies im wahrsten Sinne des

Wortes Zeit braucht, ist eine Selbstverständ-
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lichkeit, die in unserer Gesellschaft leider
keine Selbstverständlichkeit mehr ist! Es ist
aber die menschliche Bedingung der Mög-
lichkeit, dass Ehe Gnadenereignis werden
und ihre Sakramentalität offenbaren kann.

Wird hingegen Dauer als Ziel gesetzt und

normiert, kann die Theo-Logik der Ehe

nicht zum Spielen kommen.
Das zweite Problem ist das moraltheolo-

gische Verstehensmodell, mit dem Kirch-
Schläger das Verhältnis zwischen Ehe und

Ehescheidung bestimmt. Dies ist allerdings
ein Problem, das nicht ihm anzulasten ist,
sondern der Schwierigkeit, problematische
Denkmodelle in der Moraltheologie offen
zu diskutieren. Es geht um das «Norm-
Barmherzigkeits-Modell». Sein Kennzei-
chen ist, dass es eine klare und eindeutige
Norm aufstellt und sie kompromisslos ver-
teidigt. Wenn die Norm nicht befolgt wird,
wird der betreffende Mensch für moralisch

schuldig erklärt. Zeigt er Einsicht in seine

Schuld, wird ihm mit Barmherzigkeit begeg-

net. Das Modell leidet an einer spezifischen
Inhumanität: menschliches Scheitern kann

nicht zu einem Neuanfang führen. Noch in
der barmherzigen Liebe gegenüber den Ge-

scheiterten hat die Norm recht und nicht die

Versöhnung. Die menschliche Möglichkeit
des Scheiterns wird verdrängt - im ur-
sprünglich psychoanalytischen Sinne des

Wortes!
Das «Norm-Barmherzigkeits-Modell»

wurzelt in der scholastisch-metaphysischen
Wirklichkeitsinterpretation, die heute als

partikulär gelten muss. Stützt sich die Mo-
raltheologie auf eine derartige Wirklich-
keitsdeutung, gerät sie in einen Selbstwider-

spruch. Sie kann nicht mehr argumentativ
und kommunikativ sein. Die Verstehens-

Voraussetzungen sind nun einmal andere,
und das heisst nicht zuletzt, nicht mehr aus-
schliesslich metaphysischer Art. Was die bi-
blische Botschaft in ihrer Zeit und mit ihren

Möglichkeiten meint, lässt sich ohne Sub-

stanzverlust auch unter andern Verstehens-

Voraussetzungen sagen: christliche Ehe ist
ein hervorragender Ort, an dem christliche
Grundwerte wie Gleichheit von Mann und

Frau, vorbehaltlose Achtung gegenüber
dem konkreten andern und die Entschieden-
heit füreinander verwirklicht werden kön-
nen.Obeine derartige Ehe auf Dauer gelingt
und glückt, ist ein Gnadenereignis. Im Falle
des immer möglichen Scheiterns ist nicht
Normengehorsam erforderlich, sondern
eine Gewissensentscheidung in ihrer ganzen
Ernsthaftigkeit und Unvorherbestimmbar-
keit. Wo wirklich im Gewissen entschieden

wird, ist die Entscheidung zu achten, auch

und gerade dann, wenn sie in der Einsicht
besteht, dass die Ehe gescheitert ist. Sank-

tionsfrei anerkennen zu dürfen, dass wir
Menschen scheitern und «neu» beginnen

können, gehört mit zu den menschlichsten

Möglichkeiten des Christseins. Und dies ist

eine Sache christlicher Spiritualität und

nicht von legalistischen und moralisieren-
den Normen! P/asc/i Spesc/ta

Pastoral

AV-Medien und
priesterlose Gottesdienste
In den kürzlich veröffentlichten Richtli-

nien und Modellen für den Sonntags-
Gottesdienst ohne Priester ' steht viel über

Bibel, Gesang und Flomilie geschrieben.
Dass man heute die frohe Botschaft jedoch
auch mit Hilfe von AV-Medien verkünden

darf und soll, scheinen die Autoren einmal
mehr vergessen zu haben. Dabei drängen
sich beim sogenannten Wortgottesdienst
Bilder, Dias, Folien sowie Kurzfilme gera-
dezu auf. Sehr wohl wird unter 2b (Gestal-

tung) von systematischer Glaubensverkün-

digung gesprochen. Dass dies in der Schul-
und Gemeindekatechese schon seit langem
mit grossem Erfolg auch mittels AV-Medien
geschieht, ist offenbar noch nicht allen be-

kannt. So können Bibelperikopen nicht nur
bebildert und mit Hilfe von Folien veran-
schaulicht, sondern auch nachträglich mit
Tonbildern und Filmen aktualisiert und an
die heutige Umwelt adaptiert werden. Dass

besonders auch Katecheten diese Art von
moderner Verkündigung, Bibelinterpreta-
tion und Umsetzung in die heutige Zeit prak-
tizieren und so tagtäglich für unsere jungen
Mitchristen zeitgemässe «Homilie» treiben,
sei ausdrücklich erwähnt.

Warum soll denn diese nach den Er-
kenntnissen der Kommunikationswissen-
schaft wirkungsvollste und erfolgverspre-
chendste Form der Wissensvermittlung
nicht auch auf Wortgottesdienste übertra-

gen werden? Zum «kommunikativen Ler-
nen» gehört ja bekanntlich Abwechslung in
den Kommunikations-Arten. Ausgehend

vom ganzheitlichen biblischen Verständnis
des Menschen ist zu beachten, dass der

ganze Mensch ernst genommen wird, und
dass somit alle seine Ausdrucks- und Emp-
findungsfähigkeiten berücksichtigt werden

sollten: Mehrkanalige Wahrnehmung ist

ohne Zweifel der einkanaligen vorzuzie-
hen! '

Da ja wichtige liturgische Handlungen
wie Opferung und Kanon beim priesterlosen
Gottesdienst wegfallen, muss man der Ge-

fahr begegnen, dass das Wort übermächtig
wird und schliesslich alles «zerschwatzt»

wird. Unsere evangelischen Mitchristen ha-
ben sich eben auf den Weg gemacht, vom
blossen Wortgottesdienst wegzukommen
hin zu etwas lebendigeren, spielerischeren
und gemeinschaftlicheren Formen. Sollten
wir nicht den Versuch wagen, gemeinsam
mit ihnen die eingeschlagene Richtung wei-

terzuverfolgen? Dies würde ganz dem Sinn
und Geist des Pastoralschreibens unserer Bi-
schöfe entsprechen, die 1984 unter anderem

sagten, dass der Buchstabe töte, der Geist je-
doch lebendig mache. Zudem solle die

schöpferische Phantasie durchaus zu ihrem
Recht kommen und die Treue zu den liturgi-
sehen Normen sei mit freier Spontaneität
durchaus vereinbar'.

Entsprechende Vorleistungen haben ein-
zelne Verlage schon längst erbracht. So zum
Beispiel der Benziger Verlag mit den «Äi7-

r/er« zww Kàr/î<?«/«/tn>', ein umfangrei-
ches Werk mit Dias und Texten zu Festzei-

ten, Sonntagen im Jahreskreis mit den Lese-

jähren sowie mit den Heiligen im Jahres-

kreis. Besonders weniger geschulte Laien
werden dankbar sein für ansprechende

Kommentare, wie jene von J. Zink in seiner

Dia-Bücherei «C/iràf/i'c/ie Kanst»'. Kirch-
gemeinden sollten deshalb besorgt sein für
die Anschaffung von einem Grundstock an
Dias und anderen AV-Medien, die dann von
Vorbereitungsgruppen auch benützt werden

dürfen...

Der Christkönigssonntag
Greifen wir diesen Sonntag im Novem-

ber einmal heraus. Da 1987 das Lesejahr A
gilt, so ist die Bergpredigt (Mt 25,31-46) als

Evangelim vorgesehen. Als Hinführung
zum Schrifttext wäre zum Beispiel ein medi-
tatives Dia aus der Reihe /m/ru/se zur
Basvrznuflg' zusammen mit dem speziell für
diesen Sonntag erarbeiteten Text denkbar.
Nach einer gewissen Zeit der Ruhe könnte
das Bild während der Verkündigung stehen-

gelassen werden. Auch ist diese kurze Bild-
meditation als Verbindung zum nachfol-

' Schweizerische Kirchenzeitung 37/1987, S.

Iff.
' Gerhard Jost, Kommunikation und Me-

dien, hrsg. vom Gemeinschaftswerk der evangeli-
sehen Publizistik e.V., Frankfurt/Main, Mate-
rialheft S. 1/16.1 ff.

' Das Geheimnis der Eucharistie, hrsg. vom
Sekretariat der Schweizer Bischofskonferenz,
Freiburg 1984, S. 314.

^ Bilder zum Kirchenjahr. Hrsg. Friedemann
Fichtl, Dias und Texte zu den biblischen Lesun-

gen, Benziger/Burckhardt, 1097 b - 1106b.
' Jörg Zink, Dia-Bücherei Christliche Kunst,

Betrachtung und Deutung, Dias, Texte und Ton-
kassetten zum Jahresablauf, Verlag am Esch-

bach, bisher sind 21 Bände erschienen.
6 Impulse zur Besinnung, Dias mit Besin-

nungstexten zum Kirchenjahr, 13 Folgen mit je 8

Dias, Impuls-Studio, München.
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genden Tonbild sinnvoll: «Worauf es an-
kommt, ist, dass einer dem andern das Le-
ben wieder lebbar macht. Dabei ist das Un-
terlassen des Bösen nicht so wichtig wie das

Tun des Guten.»
Wie solche tätige Nächstenliebe heute

aussehen könnte, wird im soeben erschiene-

nen Tonbild Für r/en Me/tsc/ten a//es A/«'
eindrücklich geschildert. Eine 50jährige
Frau aus Jugoslawien kümmert sich nicht

nur um uneheliche Kinder und ihre Mütter,
sondern baut auch noch Unterkünfte für
Behinderte; selbst ihre vier Adoptivkinder
sind schwer behindert. Wenn sie im gebro-
chenen Deutsch von sich sagt, sie sei der

glücklichste Mensch der Welt und sie sehe in

jedem Menschen Christus, so vermag uns
dieses Lebensbild schon sehr stark an die

Bergpredigt erinnern. Wie in den didakti-
sehen Hilfen im Textheft angedeutet, kann
das Tonbild auch unterbrochen und mit
Hilfe der angebotenen Arbeits-Skizzen (für
Transparentfolien kopierbar!) zusammen-
gefasst und auf die jeweilige Pfarreisitua-
tion übertragen werden.

Als eine weitere Möglichkeit der Vertie-
fung wird auf das Meditationsbild des Bru-
der Klaus und die daraus entwickelte Folien-
reihe des Fastenopfers 7a/e/7 r/er L/ebe hin-
gewiesen.

Wenn dann Schüler ihre Fürbitten, die
sie nach der Bearbeitung des Tonbildes im
Religionsunterricht formuliert haben, vor-
tragen, so ist dies zweifellos ein Stück Ge-

meindekatechese.

Für Familiengottesdienste ist eine Ver-
deutlichung des Evangeliumstextes mit dem

Tonbild Mar/in r/er Sc/nrs/er^ zu erreichen;
bei Jugendlichen hat sich zu diesem The-
menkreis der Einsatz des Kurzfilmes
Mr. Pasca/ ® schon mehrfach bewährt.

Erfahrungen mit AV-Modellen sammeln
Es wird relativ leicht sein, passende Dias

oder Kassettenmusikstücke zu sonntägli-
chen Texten zu finden. Mehr Schwierigkei-
ten bereitet es, AV-Medien aufzutreiben,
die den Kern dieser Botschaften erfassen

und in die heutige Zeit transferieren. Viel-
leicht müsste man zu der einen oder andern

Perikope selber AV-Medien herstellen, wie

dies zum Beispiel in den letzten Jahren für
die Sakramentenkatechese geschehen ist.
Die Frage stellt sich dann, wer dies bezahlen

soll. Denn erfahrungsgemäss werden solche

Produktionswünsche von den verschiede-

nen Verlagen mit der Begründung abge-

lehnt, für den kleinen Absatzmarkt Schweiz

lohne es sich nicht, solche AV-Mittel herzu-
stellen. Um kostendeckend zu produzieren,
müssten die Verkaufspreise wegen den klei-
nen Auflagen für die AV-Mittel so hoch

sein, dass sie kaum jemand noch kaufen
würde.

Sollten Produktionswünsche zu The-
menkreisen wie etwa Propheten, Patriar-
chen, Gleichnisse, Wunder, Eucharistie und

Herrenfeste an die Arbeitsgemeinschaft
Gruppenmedien und Kirche (AGK) heran-

getragen werden oder sollte die Idee auftau-
chen, Medienmodelle für Gottesdienste zu

entwickeln, so werden wir wohl oder übel

neben unsern kantonalen Mitteln" weiter-
hin auf die finanzielle Hilfe von Geldgebern
wie die Caritas, sowie Missions- und
Ordensgesellschaften angewiesen sein.

Gemäss dem bischöflichen Schreiben ha-

ben wir nun drei Jahre Zeit, um Erfahrun-

gen - sicher auch mit audio-visuellen Mit-
teln - zu sammeln und sie dann auch weiter-

zugeben. Vielleicht können gerade AV-Me-
dien dazu beitragen, dass neues gottes-
dienstliches Leben entsteht, das Quelle des

ganzen kirchlichen Lebens wird.
Pe«e Dösc/t/er-Par/a

' Für den Menschen alles tun, Tonbild, 46

Farbdias, Kassette 22 Min., Textheft mit Arbeits-
hilfen, K. Gähwyler, Caritas Schweiz/AGK ZU-

rieh, 1987.
* Martin der Schuster, Tonbild, 24 Farbdias,

Kassette 22 Min., Textheft, AV-Edition, Miin-
chen 1985.

' Mr. Pascal, Zeichentrickfilm, 7 Min., GB
1979, Verleih Selecta, Fribourg.

Zeichen des Lebens, Tonbild, 46 Farbdias,
Kassette 20 Min., Textheft mit Arbeitshilfen,
AVZ Zürich, 1975;

In der Kraft des Geistes, Tonbild, 50 Färb-
dias, Kassette 28 Min., Textheft mit Arbeitshil-
fen, AGK Zürich, 1977;

Lasst euch versöhnen, Tonbild, 50 Farbdias,
Kassette 28 Min., Textheft mit Arbeitshilfen,
AGK Zürich, 1979;

Taufe - zum Leben wiedergeboren, Tonbild,
50 Farbdias, Kassette 25 Min., Textheft mit Ar-
beitshilfen, AGK Zürich, 1984.

" Vgl. RU 1986, Informationen zu RU und
Katechese, IKK-Arbeitsstelle, Luzern.

Die Bibel - überliefert und gelebt, Medien-
paket: 3 Tonbilder, zwei Hörspiele, 26 Färb fo-
lien, Textheft mit Arbeitshilfen, Katechetisches
Institut der evangelisch-reformierten Landeskir-
che des Kantons Zürich (KIZ) und Kirchliche AV-
Medienstelle des Kantons Zürich (AVZ), 1987.

Neue Bücher

Staat und Kirche
in Freiburg nach
dem Sonderbund
Vor kurzer Zeit erschien das grosse Stan-

dardwerk von Peter Stadler über den

Schweizerischen Kulturkampf. In überlege-
ner Weise wurde darin die säkulare Ausein-
andersetzung zwischen Staat und Kirche in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts be-

handelt. Ausführlich wurde hier auf dieses

Werk hingewiesen. '

Dieser Tage erschien im Universitätsver-
lag Freiburg/Schweiz ein neues Werk, das

einen weitgehend unbekannten Vorläufer
dieses Kulturkampfes schildert, nämlich die

Auseinandersetzungen zwischen Staat und
Kirche im Kanton Freiburg nach dem Son-

derbundskrieg. Dabei handelt es sich um
einen Vorläufer mit allen Attributen eines

veritablen Kulturkampfes. Francis Python,
Lehrbeauftragter an der Universität Frei-
bürg, hat eine ausführliche, wohldokumen-
tierte und gut gestaltete Arbeit über Bischof
Marilley, seinen Klerus und seinen Kampf
mit der radikalen Freiburger Regierung
nach dem Untergang des Sonderbundes ge-
schrieben.'

Etienne Marilley (1804-1889) wurde im
spannungsgeladenen Jahr 1846 Bischof der
westschweizerischen Diözese Lausanne und
Genf mit Sitz in Freiburg. Er entstammte
einer kinderreichen Familie im freiburgi-
sehen Chätel-Saint-Denis. Der begabte
Junge studierte bei den Jesuiten in Freiburg.

Nach seiner Priesterweihe war er kurze
Zeit Vikar in Bern, anschliessend wurde er
ein sehr geschätzter Helfer des Genfer Pfar-
rers Vuarin, wo er mit den dortigen schwieri-

gen Verhältnissen vertraut wurde. Wenige
Jahre später avancierte Marilley zum Direk-
tor des Priesterseminars in Freiburg. Damit
gelangte er schon früh an eine der einfluss-
reichsten Stellen in der Diözese.

In diesem Zusammenhang ist die Bil-
dungssituation des damaligen Diözesankle-
rus interessant .Gross war vor allem der Ein-
fluss der römischen Theologie dank den

«Germanikern». Daneben gab es nur eine

verhältnismässig geringe Zahl von Vertre-
tern eines «liberalen» Klerus. Der Priester-
nachwuchs rekrutierte sich zum grössten
Teil aus dem Freiburger Landvolk. Im städ-
tischen Bürgertum erwuchs dem Klerus ein
harter Gegenspieler.

In der äusserst erregten Zeit des Sonder-
bundes mit seinen harten Auseinanderset-

zungen um die Zukunft der Schweiz wurde
Marilley die Leitung der Diözese anvertraut.
Seine Wahl erregte in konservativen Kreisen
anfänglich nicht geringes Aufsehen, galt
Marilley doch eher als den Jesuiten fernste-
hend. Jedenfalls wurde sein Amtsantritt von
den Radikalen begrüsst. Es schien sich eine
Parallele zur Papstwahl des Jahres 1846 auf-
zudrängen, da auch Kardinal Mastai-Fer-

' Schweizerische Kirchenzeitung Nr. 45/1984.
' Francis Python, Mgr. Etienne Marilley et

son clergé à Fribourg au temps du Sonderbund
1846-1856, Editions Universitaires, Fribourg/
Suisse 1987, 632 Seiten (Fr. 84.-).
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retti (Papst Pius IX.) anfänglich als liberal

begrüsst wurde und sein Kurs als fortschritt-
lieh galt im Gegensatz zu jenem seines Vor-
gängers Gregor XVI. Bei beiden Neuge-

wählten kann im Verlaufe der ersten Jahre

eine Wendung nach «rechts» festgestellt
werden: bei Pius IX. durch die in Rom aus-

gebrochene Revolution 1848 und die darauf
erfolgte Flucht nach Gaëta, bei Marilley im
Verlaufe der Sonderbundszeit.

Der Freiburger Radikalismus,
der nach der Niederlage des Sonderbun-

des die Macht übernahm, stand in kirchen-
politischen Fragen stark unter dem Einfluss
der Badener Artikel (1834). Bereits in den

vierziger Jahren lässt sich ein harter Kampf
zwischen Klerus und liberalem Stadtbürger-
tum um den Einfluss in der Sekundärschule
beobachten. Ähnlich wie im seinerzeitigen
Luzern ging es darum, das gesamte Erzie-

hungswesen entweder in die Hände des Kle-

rus (Jesuiten) zu legen oder unter den «fort-
schrittlichen» Einfluss der Radikalen zu

stellen. Der neue Bischof nahm dann bald

energisch Partei für die Sonderbundsseite
und enttäuschte in der Folge die Hoffnun-
gen der Radikalen gründlich. Im Verlaufe
des Jahres 1848 häuften sich die Auseinan-
dersetzungen. Die neue Regierung gelangte

zur Überzeugung, Marilley zu verhaften
und auszuweisen. Nach einem Gefängisauf-
enthalt auf Schloss Chillon schlug der ver-
bannte Bischof seine Zelte in Divonne auf
dem südlichen Genferseeufer auf. Hier
wuchs er in eine eigentliche Märtyrerrolle
hinein.

Die Freiburger Radikalen wollten die

unbedingte Oberhoheit des Staats über die

Kirche erreichen. Dadurch entstanden Aus-

einandersetzungen zwischen einer an Privi-
legien gewöhnten Kirche und einem selbst-

bewusst gewordenen Staat. Eine Folge da-

von war die Aufhebung des Priestersemi-

nars. Die Alumnen zogen an benachbarte

Studienorte, vorzugsweise nach Chambéry
und Annecy, aber auch nach Eichstätt und
Rom. Langgehegte Hoffnungen, nach der

Vertreibung der Jesuiten ein Seminar zu er-

richten, das den bischöflichen Vorstellun-

gen entsprochen hätte, scheiterten an den

Zeitumständen und an andern Vorstellun-

gen der radikalen Regierung. Schwere Pro-
bleme entstanden für den Priesternach-
wuchs durch die staatliche Kontrolle der Sti-

pendien am Gymnasium. Kirchentreue Fa-

milien schickten deshalb ihre Söhne - sofern
die finanzielle Lage es erlaubte - an die Klo-
sterschulen der Innerschweiz oder ins be-

nachbarte Ausland.
Bischof Marilley glaubte, mit dem Ver-

bot der Ablegung des von der Regierung ge-
forderten Verfassungseides durch die Gläu-

bigen ein Mittel in der Hand zu halten, um

dem radikalen Ansturm zu widerstehen. Da-
bei wurde offensichtlich zu wenig beachtet,
dass dadurch viele Gläubige aus Gewissens-

gründen von den Wahlen ferngehalten wur-
den. Die Radikalen gewannen durch die Ab-
Wesenheit konservativer Wähler die Natio-
nalratswahlen von 1848. Diese nicht unge-
fährliche Politik des «Non expedit» wandte
der Vatikan auch nach 1870 in Italien an und
überliess dadurch in der Folge allzu lange
Zeit das Feld den Radikalen. Die bischöf-
liehe Politik, verbunden mit dem Wider-
stand des Freiburger Volkes, führte dazu,
dass die Regierung 1852 die geforderte Ei-
desleistung fallen Hess.

Der Heimfall der Kollaturen an den

Staat wurde zum Symbol der Vorherrschaft
des Staates über die Kirche. Er bedeutete in
der Tat eine Angleichung an die protestanti-
sehen Kantone und zugleich in den Augen
der radikalen Regierung eine Art Integra-
tion Freiburgs in die neugestaltete Eidgenos-
senschaft von 1848.

Mit äusserster Widerstandskraft
versuchte der exilierte Bischof, den Kle-

rus zum Kampf gegen die anmassende

Staatsgewalt aufzurütteln. Ein langwieriger
Streit erhob sich um die Pfarrverweserbesol-

dung. Als die Pfarrgemeinden schliesslich
durch freiwillige Sammlungen den Lebens-

unterhalt dieser Geistlichen sichern wollten,
verbot die Regierung solche Aktionen. Im

grossen und ganzen hielt sich der Klerus an
die bischöflichen Weisungen, wenn auch

teilweise mit erheblichem Murren. Die Ver-

waltung der Diözese wurde immer schwieri-

ger, und Generalvikar Jendly drohte mehr-
mais mit seiner Demission. Eine Reihe von
Priesterverhaftungen, Verurteilungen und

Ausweisungen erfolgte in den Jahren 1848-
1851.

Über diese Zeit sind wir durch eine bi-
schöfliche Umfrage aus dem Jahre 1849

ziemlich gut im Bilde. Die Geistlichen hatten
Auskunft über die Situation in den Pfar-
reien und über die religiöse Kinder- und Er-
wachsenenbildung zu erteilen. Fragen des

kirchlichen Widerstandes gegen die Staats-

gewalt, das Moralverhalten der Bevölke-

rung, Wirtshausbesuch und Kiltgang, Sonn-

tagsheiligung und Respektierung der Feier-

tage kamen zur Sprache. Bei der Beachtung
des Fasten- und Abstinenzgebotes machten
die Priester häufig Konzessionen, da es für
die Bedürftigen nicht immer leicht war, sich

überhaupt richtig zu ernähren. Als Grad-

messer der religiösen Praxis galt der Emp-
fang der Ostersakramente. Sie weist einen

sehr hohen Stellenwert auf, nicht nur 1849,

sondern auch in den Enquêten der folgen-
den Jahrzehnte unter Bischof Marilley. Da-
neben gibt es interessante Aussagen zu den

Bruderschaften, den damals aufkommen-

den Volksmissionen, ferner zur Einführung
der römischen Liturgie und des römischen
Breviers für den gesamten Klerus. Diese An-
gaben vermitteln ein aufschlussreiches Bild
vom Leben und Handeln der katholischen
Freiburger Bevölkerung um die Mitte des

19. Jahrhunderts.
Die radikale Regierung geriet ab 1851 in

eine Krise. Dazu verschlechterte sich die

aussenpolitische Situation infolge des

Staatsstreiches von Louis Napoleon 1851.

Die Versammlung von Posieux vom 4. Mai
1852 zeigte nun deutlich die Stärke der kon-
servativen Bewegung auf und zwang die Re-

gierung zu einer flexibleren Haltung und zur
Kontaktaufnahme mit dem verbannten Bi-
schof. Nach langem diplomatischem Tau-
ziehen und nach Einschaltung verschiedener

Gremien, des Nuntius und nicht zuletzt des

Heiligen Stuhles wurde ein Vertrag zwischen
der Regierung und dem Bischof ausgehan-
delt, der die Rückkehr des Oberhirten re-
gelte. Es muss als Akt der Klugheit gewertet
werden, dass der Vertrag noch mit der alten

Regierung zustande kam. Nach dem trium-
phalen Wahlsieg der Konservativen 1856

konnte der Bischof nach Freiburg zurück-
kehren. Durch die Verbannung hatte er sich
ein enormes Prestige erworben, wie es ein

Freiburger Bischof seit der Zeit der Gegen-
reformation nie besessen hatte. Dadurch
wurde die Basis gelegt für die Freiburger Po-
litik der kommenden Jahrzehnte, die weit-
gehend unter dem Zeichen der «Christlichen
Republik» Schorderets stehen werden.

A/OK S/emer

Berichte

Das Bibelwerk stellt
seine Weichen
Am 21./22. September 1987 führte im

Franziskushaus in Dulliken das Schweizeri-
sehe Katholische Bibelwerk (SKB) seine or-
dentliche Delegiertenversammlung durch.
Über 40 Delegierte und Gäste aus den

deutschsprachigen Landesteilen der Schweiz

waren für 2 Tage zusammengekommen, um

- zwei Jahre nach der Feier des 50jährigen
Bestehens des Bibelwerks - Weichen für die

Zukunft zu stellen. Das Jubiläum hatte
nämlich dazu geführt, nicht bloss Rück-
schau zu halten, sondern sich auch zu fra-

gen, welchen Kurs das Bibelwerk für die

nächsten Jahre einschlagen sollte. Schwer-

punktmässig befasste sich die Versamm-

lung, mehr als die Hälfte Frauen, mit dem

«Manifest 1987», mit neuen Strukturen und
dem Thema «Frauen lesen die Bibel».
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Unkraut und Weizen

Für bibelpastorale Initiativen und

Erfahrungen in der Deutschschweiz

gibt es jetzt ein neues Forum: Un-
kraut und Weizen. Die erste Num-

mer, die dem Versand der Zeitschrif-
ten des Bibelwerks beiliegt, gibt eine

Idee davon, wozu das Blatt dient.
Eine Bibelgruppe erzählt, wie sie in
ihrer Pfarrei arbeitet; aus einer Pfar-
rei wird berichtet, wie man den Bibel-

sonntag mit einer Einführung in die

Bibel verband. Man liest von regiona-
len Veranstaltungen des Bibelwerks
im Oberwallis oder im Bistum St.

Gallen. Ein höchst interessantes

Buch zur Zeitgeschichte des Neuen

Testaments wird vorgestellt und Neu-

igkeiten der Bibelpastoralen Arbeits-
stelle präsentiert. Das schlicht, aber

leserfreundlich aufgemachte Blatt,
das zweimal jährlich erscheinen wird,
kann dazu beitragen, dass man sich in

unserem Land gegenseitig zur Arbeit
mit der Bibel ermuntert. Verschickt
wird es an alle Mitglieder des Bibel-
werks.

Die Delegierten stellten sich bei dieser

Versammlung einstimmig hinter ein Ma«/-
/es/, mit dem das Bibelwerk öffentlich aus-

spricht, wofür es sich in der gegenwärtigen
Situation engagieren will. Bewusst setzt es

Akzente und Schwerpunkte. So heisst es

zum Beispiel: «Bibelarbeit setzt sich ausein-

ander mit Gottes Wort im Zusammenhang
des Lebens und der Geschichte», oder «Wir
sind den Methoden und Ergebnissen der Bi-

belwissenschaft verpflichtet». Die Abgren-
zungen von einem repressiven oder funda-
mentalistischen Missbrauch der Bibel sind

klar. Der Umgang mit biblischen Texten,
den das Bibelwerk fördern will, soll sich im
Leben der Menschen befreiend auswirken.

Deswegen sucht das SKB ausdrücklich nach

Impulsen bei Menschen, die von Nöten und

Engpässen betroffen sind, zum Beispiel bei

Frauen, die sich um die Befreiung von
Frauen und Männern bemühen, bei Ver-
armten unter uns und in der Dritten Welt,
bei Christen, die die Zerstörung der Schöp-
fung nicht mehr hinnehmen wollen, bei un-
bequemen Zeitgenossen, die hartnäckig
nach Gerechtigkeit suchen, oder bei Behin-
derten und Leidenden.

An der Versammlung wurde angeregt,
dass Mitglieder und Sympathisanten des Bi-
belwerks dieses Manifest konkret in Gre-
mien, Räte und Gruppen hineintragen und

dort ins Gespräch bringen. Man sprach vom
Barnabas/Paulus-Prinzip. Wie das Apo-
stelkonzil von Jerusalem der Gemeinde von
Antiochia nicht nur einen Brief schrieb, son-
dern auch Leute, nämlich Judas und Silas

mitschickte, um die Beschlüsse zu erläutern

(Apg 15,22-34), so sollten Vertreter des Bi-
belwerks das «Manifest 1987» in verschiede-

nen Kreisen wie Dekanaten, Seelsorgeräten,

Pfarreiräten, Bibelgruppen, Katecheten-
oder Erwachsenenbildungsgruppen zur Dis-
kussion stellen und ausdeutschen. Das «Ma-
nifest 1987» ist nämlich eine Standortbe-

Stimmung und Willensäusserung, die zur
Auseinandersetzung anregt.

S/raMure// will das Bibelwerk breitere
Füsse erhalten. Die Delegierten berieten,
wie und wo sich in einzelnen Regionen und
Kantonen Komitees bilden könnten, die im
Rahmen ihrer Möglichkeiten einen kriti-
sehen und lebensfördernden Umgang mit
der Bibel vertreten. Es zeigte sich, dass

schon manches im Tun ist und anderswo et-

was aufbricht. Ein neu erscheinendes Mit-
teilungsblatt «U«Möm/ m«g/ ITe/tre«» soll
dazu dienen, Erfahrungen auszutauschen

und damit Initiativen zu wecken. '

Die Delegiertenversammlung nahm sich

schliesslich einen halben Tag Zeit, um sich

im Hinblick auf den Bibelsonntag 1988 mit
dem Thema «Die Bibel und der Befreiungs-
weg der Frauen» auseinanderzusetzen. Wel-
che inneren und äusseren Widerstände müs-
sen Frauen heute auf ihrem Befreiungsweg
überwinden? Sind nicht Liebe und Selbstlo-

sigkeit Tugenden, die die christliche Gesell-
schaft hauptsächlich den Frauen delegiert
hat? Frau Dr. Brigit Keller, Zürich, hielt vor
der Versammlung dazu ein anregendes
Grundsatzreferat. Frau Dr. Silvia Schroer,
die künftige Leiterin der Bibelpastoralen
Arbeitsstelle SKB, machte auf Chancen und

Klippen aufmerksam, die Frauen haben,

wenn sie die Bibel lesen.

Die Delegiertenversammlung hatte auch
einen neuen Präsidenten zu wählen, nach-
dem Prof. Dr. Hermann-Josef Venetz, Frei-

bürg, sich nach löjähriger Amtsführung
einer Wiederwahl nicht mehr stellen wollte.
Die Delegierten übertrugen dieses Amt ein-

stimmig Prof. Dr. Ivo Meyer, Ordinarius
für Altes Testament an der Theologischen
Fakultät in Luzern, der durch seine wissen-

schaftliche wie praktisch-pastorale Tätig-
keit hervorragende Voraussetzungen mit-
bringt, um die Sache des Bibelwerkes zu ver-
treten. 7o«/S/e/«er

' Das «Manifest 1987» und das Mitteilungs-
blatt «Unkraut und Weizen» können bei der Bi-
belpastoralen Arbeitsstelle SKB, Bederstrasse 76,
8002 Zürich, bezogen werden.

Pilgerseelsorge im
Heiligen Land
Zum thematischen Teil seiner Jahresver-

Sammlung hatte der Schweizerische Hei-
ligland-Verein (SHLV) die Leiterin des

Deutschsprachigen Katholischen Pilgerbü-
ros, Sr. Hiltrud Ankenbrand SDS eingela-
den, «die deutschsprachige katholische Pil-
gerseelsorge im Heiligen Land» vorzustel-
len. Gegründet wurde das Pilgerbüro von
Jerusalem am 1. Februar 1979 vom Aus-
landssekretariat der Deutschen Bischofs-
konferenz. Neben dem Schuldienst in der

griechisch-katholischen Peter-Nettekoven-
Schule in Beit Sahur konnte Sr. Hiltrud im
Haus ihres Ordens in Beit Sahur Erfahrun-
gen in der Pilger- und Gruppenbetreuung
sammeln, so dass sie sich für die Leitung des

neuen Pilgerbüros gerne zur Verfügung ge-
stellt hatte. Nach anfänglichen Schwierig-
keiten hat sich heute eine Zusammenarbeit
zwischen dieser neuen Institution und den

früher schon bestehenden eingespielt. Zu-
dem hat sich die Pilgerseelsorge auf die

Urlauber- und Fremdenseelsorge ausgewei-
tet.

Zunächst sprach Sr. Hiltrud von der Hei-
liglandwallfahrt von heute, wobei sie auf die

Wallfahrtstraditionen des Heiligen Landes

zurückschaute, von den alttestamentlichen
über die frühchristlichen, mittelalterlichen
und neuzeitlichen, die vor gut hundert Jah-

ren einsetzten und mit dem Ausbruch des

Ersten Weltkrieges ihr jähes Ende fanden
oder doch in den darauffolgenden Jahr-
zehnten ausliefen. Die gegenwärtige Zeit der

Pilgerströme begann in den 1960er Jahren
und erreichte Anfang der 1980er Jahre ihren
vorläufigen Höhepunkt. Wie vielfältig und

vielgestaltig das gegenwärtige Pilgerwesen
ist, veranschaulichte Sr. Hiltrud mit Hilfe
einer «Pilgertypologie», und einem Seiten-

blick auf die Pilgerfahrt des frommen Juden
und den moslemischen Pilger. Die Zahl der

Pilger wird, ausgehend von der Tourismus-
Statistik, von kirchlichen Stellen für 1985

wie folgt geschätzt:

7b«rà/e« Pl/ger Äß/Zto/Zsc/te

P/Yger
Schweiz 36200 24000 15 000
Deutschland 145 800 97 200 45 000
Österreich 26000 17 500 10000
Benelux 51800 15 900

Den Pilgergruppen bietet das Pilgerbüro
als Dienste namentlich an, Gottesdienstter-
mine bestellen und fixieren lassen, für Wü-
stentage Messkoffern ausleihen; für Grup-
pen ohne Priester steht eine kleine Gruppe
von Priestern zur Verfügung, aber auch ein

Liederbuchkoffer. Ein neueres Pilgergebet-
buch gibt es allerdings nicht mehr; weil sich

das Pilgerbüro aber überlegt, eine kleine
Reihe neuer Büchlein zusammenzustellen,
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bittet es die Gruppen, die für sich ein Pilger-
büchlein hergestellt haben, ihm ein Frei-

exemplar als Beispiel zugehen zu lassen

Eingehender äusserte sich Sr. Hiltrud zu
den Gottesdienstterminen an den Heiligen
Stätten, über das Verfahren der Zuteilung,
vor allem aber die Notwendigkeit, zugeteilte
Termine genauestens einzuhalten, nicht nur
aus gewöhnlicher Rücksicht, sondern auch

aus Rücksicht auf den Status quo zwischen

Lateinern und Orthodoxen. Dazu veröf-
fentlichte das Pilgerbüro die Handreichung
«Wann sind die Hl. Stätten offen für Got-
tesdienste der Pilger» und das grosse

«Heiligland-Pilger Info».
Die Touristen- und Fremdenseelsorge ist

für das Jerusalemer Pilgerbüro fast nur
Aussendienst mit Schwerpunkt Bokek, ei-

nem Kurort für hartnäckige Hautleiden und

Rheumapatienten, und Arad, einem Luft-
kurort für Asthmatiker. Die eigentliche Ur-
lauberseelsorge beschränkt sich zurzeit auf
Elat und da auch nur auf Ostern und Weih-
nachten, weil sich der Erholungstourismus
zurzeit nicht mehr auf einen Badeort oder
ein Erholungsgebiet konzentriert.

Darüber hinaus hilft das Pilgerbüro wie

ein Pfarreibüro Auskunft- oder Hilfesu-
chenden, allerdings sehr gezielt, nämlich
den deutschsprachigen Pilgern, Touristen,
Kurgästen, Reisenden oder im Auslands-
dienst lebenden Menschen; es leistet aber
keine Dienste, die ein Reisebüro anbietet,
und es ist auch kein Heiligland-Hilfswerk.
Sr. Hiltrud ist sich bewusst, dass diese «Pil-
gerseelsorge» einer von vielen Bereichen der

Arbeit im Heiligen Land ist, und sie ist froh,
wenn auch dieser Bereich Unterstützung fin-
det. Ihre Ausführungen hätten allerdings
einen besseren Besuch der Jahrestagung des

SHLV verdient. Po// JLe/Pe/

' Postanschrift: P.O.B. 20531, 91204 Jeru-
salem.

Hinweise

Priestertagung
in Fischingen
Die nächste Priestertagung von Fischin-

gen findet statt am Montag, den 26. Oktober
1987, zum Thema: .Ko/fegsc/ta/Z oder w/rM-
c/?e ÄoZ/eg/aZ/Zär? P>/e ComotwnZo das Pres-

byZeràons 77777/ se/ne L'Z/t/ted «r/Z der« ß/-

scfto/.
Soll unsere pastorale Sendung im Dienst

an der Einheit der Kirche glaubwürdig sein,

braucht diese Kirche ein sichtbares und ge-

lebtes Zeichen dieser Einheit: die nicht nur
affektive, sondern auch effektive Gemein-

schaft des Presbyteriums in der Einheit mit
dem Bischof. Denn der Inhalt der Verkündi-

gung und die Lebensform der Verkündiger
fordern und fördern sich wechselseitig. Sie

suchen ein gelingendes Zusammenklingen.
Der Lebensstil der Verkündiger erweist sich

sogar als die beste Verkündigung.
Was bedeutet deshalb die Solidarität der

Priester untereinander und ihre geistliche
Einheit mit ihrem Bischof? Dies ist die ent-
scheidende Frage, die heute auch viele Laien
an die Priester stellen und von der wir uns an
der Priestertagung persönlich berühren las-

sen wollen.

Leitung: Dr. theol. Kurt Koch, Luzern;
Dauer der Tagung: 10.00 - ca. 16.00 Uhr
(Abschluss: gemeinsame Vesper); Ort: Klo-
ster, Fischingen (TG); Kosten: Fr. 30.- (in-
klusive Mittagessen). Eingeladen sind alle
Priester.

Arbeitslosigkeit von
Laientheologen
in der BRD
ZJ/e Ko/w/u/Vs/o« « JF/rt^cÄö/Z 77777/ Ge-

se/Zsr/w/Z» cfes Ze«Zra/Z:om/Zees r/er r/e«/-

sc/îe« /faZ/2o///:e77 ôe/assZe s/c/7 wz/Z (Zern Pro-
Wem r/erH/:ocZe«7/Z:erörZ7e/Z5Zo5/gA:e/Z /« c/er

ßimcfesrepwMZ: 77777/ verö/Ze«Z//c/7Ze 7/77^77

e/«e Pr/rZarung, tf/e Z/77 /irnZ-Z/e/Z c/er //er-
c/er-Äorre.yjo77c/e77zc/o/tTccweczZ/erZ ZsZ. PörZ«
we/z/e« c/Ze ge.Se//.Jc/7a////c/7e ßec/er/Zrcng c/es

ProWems c/arge/egZ, LPsacAeT? geaaarzZ «ne/

Korjc/7/öge zar HôM/e gemac/7/. Zî;r Z?e-

sowc/ere« Proö/emaZZ/r c/er Z,a/e/7//;eo/oge/7

/ZZ/irZ c/Ze PrÄ:Zär77/7g ac/sv

Unter den von Arbeitslosigkeit bedroh-
ten Studentinnen und Studenten befinden
sich gegenwärtig 6000 bis 7000 Studenten im
fünfjährigen Diplomstudiengang «Katholi-
sehe Theologie». Aus diesem Studium ge-
hen jährlich 500 bis 600 diplomierte Laien-
theologen hervor, die eine Tätigkeit im
kirchlichen Dienst anstreben. In den Diöze-
sen sind in den nächsten Jahren insgesamt
nach einer von den Bischöfen veranlassten

Erhebung höchstens 400 Stellen zu besetzen.

Die Aussichten, eine hauptamtliche Be-

schäftigung als Diplomtheologe (z.B. Pa-

storalreferent) zu finden, gehen also rapide
zurück. Das ist um so bedauerlicher, als

sicher die meisten Theologiestudenten aus
hoher religiöser Motivation dieses Studium
gewählt haben. Die Kirche kommt hier in
eine schwierige Situation. Wegen der

sprunghaft gestiegenen Zahlen kann sie nur
auf die Schwierigkeiten einer kirchlichen
Anstellung hinweisen. Andererseits gilt es

aber auch, das geistige und geistliche Poten-
tial der Studierenden für Kirche und Gesell-

schaft fruchtbar zu machen. Trotz viel-
facher Anstrengungen ist hier eine befriedi-
gende Lösung nicht in Sicht.

Amtlicher Teil

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Religionsunterricht auf dem Prüfstand
Ge/ragZ sZnr/ G/awöm/TY/Zg/re/Z 77777/

p77gage7?7e77Z

Die Pfarrei als Ganzes soll sich vermehrt
das Anliegen des Religionsunterrichts auf
allen Stufen zu eigen machen. Das betonten
die Mitglieder der Deutschschweizerischen
Ordinarienkonferenz (DOK) und der Inter-
diözesanen Katechetischen Kommission

(IKK) am Freitag, 18. September, im Pfar-
reiheim St. Josef, in Zürich. Insbesondere
sollte jeder Pfarreirat oder ein anderes ent-
sprechendes Beratungsorgan nach Möglich-
keit für dieses Anliegen ein eigenes Ressort

schaffen, um gemeinsam mit den Kateche-

ten und Katechetinnen die Behörden und El-
tern für den Religionsunterricht noch mehr

zu interessieren.
Unter Leitung des DOK-Präsidenten Bi-

schof Otmar Mäder (St. Gallen) und des

IKK-Präsidenten Philipp Hautle (Wattwil)
trafen sich die beiden Gremien erstmals zu
einer gemeinsamen Sitzung. Im Rahmen ei-

nes breiten Erfahrungsaustausches wurden

wichtige Fragen des Religionsunterrichts
angesprochen: das Spannungsfeld von fa-
miliarer Tradition und offizieller Katechese

im Gastland bei Ausländerkindern, ein ge-
störtes Vater- oder Mutterbild, mangelnde
Unterstützung durch die Eltern.

Nach den grundlegenden Ausführungen
von Rektor Jörg Trottmann (Luzern) zum
Thema «Schulkatechese und Tradierungs-
krise» und nach der Diskussion von vielfäl-
tigen, zum Teil gegensätzlichen Auffassun-

gen dazu kamen die rund 40 Tagungsteil-
nehmer zu ersten Folgerungen. Der Reli-

gionsunterricht sei eine Hilfe zur Hinfüh-
rung zum kirchlichen Leben, zu Gottes-
dienst und Sakramenten. Es sei wichtig, ein

neues Bewusstsein für das pfarreiliche Le-
ben zu wecken und ein vertieftes Glaubens-
wissen zu vermitteln. Mut zum Wagnis und
Freude am Glauben sowie eine existentielle

Glaubwürdigkeit müssten den Religionsieh-
rer auszeichnen. Auf dem Hintergrund der

heutigen gesellschaftlich propagierten
Werte habe jeder Religionsunterricht not-
wendigerweise eine missionarische Dirnen-
sion und sollte eine grössere Beheimatung
der Schüler in der lebendigen Kirche zum
Ziel haben. Voraussetzung sei dabei natür-
lieh das gute Teamwork unter allen Seelsor-

gern.
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Ausführlich wurde über Anspruchspro-
fil, Ausbildung und Weiterbildung der

haupt- und nebenamtlichen Katecheten und
Katechetinnen gesprochen. Grundlage da-

für waren die Ausführungen von Dr. Theo

Stieger (St. Gallen) und von Nikiaus Sieber

(Rheinfelden). Schliesslich wird sich die

IKK in nächster Zeit mit grundsätzlichen
Fragen der Hinführung zu den Sakramen-

ten, insbesondere zur Firmung, befassen.

Bistum Basel

Ernennung
Sr. Anwefo-Kw/'/nöfl«, lie. rer. nat., Mit-

glied der Gemeinschaft der Schwestern von
der Göttlichen Vorsehung in Baldegg, zur-
zeit im Missionseinsatz im Tschad, wurde

zur Übernahme des Bischöflichen Kanzler-

amtes der Diözese Basel berufen. Amtsan-
tritt 15. Januar 1988.

Personalverzeichnis 1988

Für die Erstellung des Personalverzeich-
nisses 1988 des Bistums Basel ersuchen wir
um Mithilfe. Wir bitten:

- die Dekane, die Veränderungen inner-
halb ihres Dekanantes dem zuständigen Re-

gionaldekan zu melden (Unterlagen werden

zugestellt);

- die Orden und Kongregationen im Be-

reich des Bistums Basel, die Personalverän-

derungen mitzuteilen (Unterlagen werden

zugestellt);

- Sepzialseelsorger, Präsides katholi-
scher Verbände und Präsidenten diözesaner

Kommissionen und Institutionen, Wechsel

in ihren Gremien und Aufgaben sowie

Adressänderungen bekanntzugeben;

- Seelsorger, die aus der Pastoration aus-

scheiden, um weiterzustudieren, ihren Stu-
dienort und ihre Adresse anzugeben;

- Priester und Laientheologen und

-theologinnen öMSser/to/ö efes und
Geistliche im Ruhestand, uns eventuelle

Adressänderungen wissen zu lassen.

Wir sind Ihnen dankbar, wenn Ihre Mel-
düngen bis zum 20. OLfoAer J.9S7 in Solo-
thurn eintreffen: Personalamt des Bistums

Basel, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Kuratkaplanei Urnerbo-
den für einen älteren Priester oder Résigna-
ten zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten mögen sich melden bis zum
25. OAtoAer 1957 beim Personalrat des Bis-

turns Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Von-

derach ernannte:

- Paw/ Ka/LAoven, bisher Pfarrer in
Glattfelden/Eglisau, zum Pfarrer in Drei-

königen, Zürich-Enge.

- P. £y«es/-./ea« c/e /a Croix Ka/m OP

zum Spiritual der Dominikanerinnen von
Bethanien.

- Kar/ Mwoser, bisher Pfarrer von Am-
steg, zum Pfarrer von Bristen.

- P. 77teop/tor Peg// OFMCap zum Spi-

talseelsorger am Kantonsspital Alt-
dorf/Uri;

- t/rs Cas«//, bisher Pfarrer in Cazis,

zum Pfarrer in Beckenried.

Verstorbene

Karl Düggelin, Pfarr-
Résignât, Schwyz
Nach längerer Krankheit starb am 8. De-

zember 1986 Résignât Karl Düggelin im Alters-
heim Acherhof in Schwyz. Wie er seine Seel-

sorgsposten jeweils an einem Muttergottestag an-
getreten hatte, durfte er auch an einem Marienfest
heimgehen. Seine letzte Ruhestätte fand er in sei-

ner Heimatgemeinde Wangen, wo er am 12. De-
zember im Priestergrab beigesetzt wurde.

Das irdische Leben begann für Karl am 8.

März 1904 in Wangen, wo er seinen Eltern Alois
Düggelin und Regina Ruoss als jüngstes von zwölf
Kindern in die Wiege gelegt wurde. Obwohl der
Vater nicht nur Landwirt, sondern auch ein enga-
gierter Politiker war, legte er zusammen mit seiner
Gattin grössten Wert auf eine gute religiöse Erzie-
hung. Die Folge war, dass gleich drei geistliche
Berufe aus der Familie hervorgingen. Anna und
Julia traten bei den Heiligkreuz-Schwestern in
Menzingen ein, und Karl wollte es seinem geistli-
chen Onkel Professor Ruoss in Chur gleichtun
und Priester werden. Dieser Wunsch ging ihm in
Erfüllung, als er nach der Matura im Kollegium
Karl Borromäus in Altdorf im Jahre 1924 ins Prie-
sterseminar St. Luzi eintreten und am 3. Juli 1927

durch Bischof Georgius Schmid von Grüneck die
Priesterweihe empfangen durfte. Seine Primiz in
Wangen sollte zum Beginn eines fast 60 Jahre lan-
gen segensreichen Wirkens im Weinberg des

Herrn werden.
Seine erste Liebe schenkte er wo-

hin ihn der Bischof auf Wunsch des damaligen
Pfarrers Ferdinand Ziegler als Vikar berief. Zu
Männedorf gehörten damals auch Stäfa, Uetikon
und Meilen bis Küsnacht. Weil Pfarrer Ziegler,
ein kranker Mann, wegen Kuraufenthalten öfters
abwesend war, lastete eine allzu grosse Bürde auf
den Schultern des jungen Vikars. Die Folge war,
dass er selber erkrankte und wegen Asthma eine

Zeitlang aussetzen musste. Die Höhenluft von

Grächen stellte ihn aber wieder so weit her, dass er
Mitte August 1928 einen leichteren Posten in
F/etZ-Mwo/a/Ao/ übernehmen konnte.

Nach eifriger Wirksamkeit wurde er 1937 als
Pfarrer nach Lower:; berufen, wo er bis 1969 eine
überaus segensreiche Tätigkeit entfaltete. Sein

geistlicher Sohn, Pfarrer Martin Bürgi, wird ihm
für das Vorbild seines priesterlichen Lebens und
Wirkens besonders dankbar sein.

Während 32 Jahren heimisch geworden und
von der Bevölkerung geschätzt, fiel Karl der Ab-
schied von Lauerz nicht leicht. Doch, der immer
mehr aufkommende Strassenverkehr setzte ihm
derart zu, dass er sich nach einer Oase der Stille
und Ruhe sehnte und sie in Äuefe/i auch fand.

Als er im Jahre 1975 demissionierte, ergab
sich die glückliche Fügung, dass er in MwotoMo/
eine ruhige und heimelige Wohnung fand und sich
dort sofort daheim fühlte. Soweit es seine Kräfte
erlaubten, half er gern und willig in der Seelsorge
mit, betreute Kranke und hielt jeweils den Gottes-
dienst in der Marienkapelle im Hinterthal und öf-
ters auch in der Kirche «Maria zum Guten Rat» in
Ried. Im Jahre 1977 durfte er in grosser Freude
und Dankbarkeit sein goldenes Priesterjubiläum
feiern. In diesen letzten Jahren in Muotathal, die
nach seinen Aussagen zu den schönsten seines Le-
bens zählten, fand er auch Zeit zum Lesen und
Spazieren und nicht selten auch zu einem gemütli-
chen Jässchen.

In den letzten zwei Jahren zeigten sich ver-
schiedene Altersbeschwerden und machten einen
zweimaligen Spitalaufenthalt und eine Operation
nötig. Als die Kräfte immer mehr abnahmen,
fand er zusammen mit seiner Haushälterin und
Schwester Berta im Altersheim Acherhof in
Schwyz ein Plätzchen. Als sich im Spätsommer
1986 neben den üblichen Atembeschwerden noch
eine andere heimtückische Krankheit einstellte,
hoffte und betete Karl, dass er bald erlöst würde.
«Wie schön wäre es, einzuschlafen und im Him-
mel aufzuwachen», sagte er, bevor ihn der Tod ei-
nige Tage später - wohl schneller, als er es erwar-
ten konnte - von seinem geduldig getragenen Lei-
den erlöste. Jost Fret

Neue Bücher

Elie Wiesel
Ellen Normann Stern, Wo Engel sich ver-

steckten. Das Leben des Elie Wiesel. Mit dem
Text der Rede Elie Wiesels anlässlich der Verlei-
hung der Goldmedaille des Kongresses, Verlag
Herder, Freiburg i.Br. 1986, 188 Seiten.

Elie Wiesel ist als Gelehrter und Schriftsteller
weltbekannt. Der Schriftsteller des «Holocaust»
ist so etwas wie ein moralisches Weltgewissen ge-
worden. Ellen N.Stern erzählt in diesem Band die
Geschichte dieses berühmten Mannes. Es ist zu-
gleich die Geschichte vom Untergang des osteuro-
päischen Judentums, einer Welt und einer reichen
in sich gekehrten Kultur, die für immer verloren
ist. Es ist eine Geschichte des Grauens, die da mit
grossem epischen Könnnen ausgebreitet wird,
aber zugleich ist es auch eine Botschaft des Glau-
bens und der Hoffnung. Hier wird Judenverfol-

gung und Auschwitz nicht referierend und objek-
tivierend dargestellt. Es ist ein junger Jude, der
das alles erleben muss und dabei seelisch überlebt.

Leo Fri/m
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Kulturbegegnung
Elmar Holenstein, Menschliches Selbstver-

ständnis: Ichbewusstsein - intersubjektive Ver-
antwortung, interkulturelle Verständigung,
Frankfurt (Suhrkamp stw 534) 1985.

Während an traditionellen deutschen Fakul-
täten noch immer die schon von Sören Kierke-
gaard kritisierte Relektüren-Philosophie der gros-
sen Denker des Idealismus im Mittelpunkt steht
(und diese neue Form einer «Scholastik» auch
hierzulande noch ihre Bewunderer findet), wagen
es gerade auch Schweizer Philosophen, die aller-
dings bislang da ohne Professur blieben, über den
Zaun zu blicken und Kontakte auch mit fernöstli-
chem Denken zu knüpfen. Iso Kern gehört nach
einem längeren Chinaaufenthalt dazu, und für
Japan ist nach einem dortigen Lehraufenthalt der
mit einer Japanerin verheiratete Elmar Holen-
stein zu nennen. Beide sind von ihrer Schule am
Löwener Institut für Philosophie her ebenso ver-
traut mit der antiken und mittelalterlichen Tradi-
tion wie über das dortige Hesserlinstitut mit den
modernen vorab phänomologischen Strömungen
und sind so für den Brückenschtag auf breiter Ba-
sis bestens gerüstet.

Ein beachtliches Zeugnis dafür ist neuerdings
die Sammlung überarbeiteter Aufsätze, die
F. //o/enxtam unter dem Titel «me/rsc/t/Zc/iex
Se/foj/verxta/tdn/.s» vorlegt, ein Zeugnis freilich,
das nicht bloss Vorgedachtes nachbedenkt, son-
dem kritisch (auch selbstkritisch) sich davon ab-
hebt und hier das «ego- und ratiozentrische
Selbstverständnis» der neuzeitlichen Philosophie
des Westens auf ein polyzentrisch interkulturelles
Verständnis hin weitet. Dabei ist - wie der Un-
tertitel des Sammelbandes es andeutet - eine sub-
jektbezogene und damit personal verantwortete,
interkulturelle Verständigung so möglich, dass
weder ein blosses Nebeneinander (was zwischen-
menschliche Begegnung ausschlösse) noch eine

Vereinnahmung des andern deren Folge ist. Ein
radikaler Kulturrelativismus (dem allerdings ei-
gentlich schon die tatsächlich bestehende, inten-
sive Kommunikation auf der technisch-kommer-
ziehen Ebene widerspricht) wird hier also ebenso
abgelehnt wie eine grundsätzliche kulturelle Ei-
genprägung (übrigens die Voraussetzung zu berei-
cherndem Austausch) bejaht ist. Holenstein un-
termauert diese Sicht, die er zum Schluss in «Zehn
tentativen Thesen» zusammenfasst, aber nicht
bloss aus dem Beschrieb solcher Alltagserfah-
rung, sondern in einer sprachanalytischen Unter-
suchung, aus welcher sich ihm die Struktur des

menschlichen Geistes erhellt.
Das scheint zunächst ungemein theoretisch -

im Umgang mit andern Kulturen und angesichts
abendländischer Neigung zur Überheblichkeit
wird es aber konkret praktisch: Missiologie, Ent-
wicklungsarbeit, theologische und kirchliche In-
kulturation täten daher gut daran, solche Refle-
xion zur Kenntnis zu nehmen. Franz Turgor

Geschichte als
«Gnadengeschichte»
Gerhard Lohfink, Gottes Taten gehen weiter.

Geschichtstheologie als Grundvollzug neutesta-
mentlicher Gemeinden, Herder Verlag, Freiburg
i. Br., 1985, 142 Seiten.

Dieses engagierte Buch - es ist aus Predigten
des bekannten Tübinger Neutestamentiers ent-
standen - mit einem herausfordernden Titel ist ge-
eignet, neue Impulse für den Umgang mit ntl.
Texten in Lesung und Predigt zu geben. Der Ver-
fasser hält sich nicht zurück, sich seine Glaubens-

erfahrung mit der «Intergrierten Gemeinde» für
den Umgang mit biblischen Texten zunutze zu
machen. Die daraus gewonnene Aktualisierung
der biblischen Botschaft ist anregend. Metho-
disch geht er dabei von einer «Strukturkon-
gruenz» von damals und heute aus, die stark den
gemeinschaftlichen Erfahrungshorizont des
Glaubens betont. Die von Jesus intendierte «Neue
Gesellschaft» ist auch heute der Ort, wo Glau-
benserfahrung möglich ist und Geschichte als
«Gnadengeschichte» erfahrbar wird. Geschichts-
losigkeit wird als eines der grossen Defizite heuti-
ger Lebenserfahrung registriert. Die Kirche (Ge-
meinde) müsste die geschichtliche Dimension des
Glaubens wieder neu zur Geltung bringen, was
nicht nur in der Liturgie geschehen soll. Der Au-
tor betont immer wieder, dass Gottes Taten in die-
ser Welt durch Menschen geschehen. Psychologi-
sehe Aspekte (etwa im Sinne Drewermanns) kom-
men kaum zur Sprache (aber Warnung vor
Verinnerlichung und Verjenseitigung, S. 74!).
Der Untertitel ist auch nach Meinung G. Lohfinks
zu hoch gegriffen (S. 12) - Konzession an den Ver-
lag? -, doch sind wertvolle Hinweise auf die Ge-
schichtstheologie vor allem aus lukanischer und
johannäischer Sicht zu finden. P««/Zmgg

Spiritualität für Ordensleute
in der Seelsorge
Carlo M. Martini, Der Acker ist die Welt.

Was uns Jesus in Gleichnissen sagt. Aus dem Ita-
lienischen (Perché Gesù parlava in parabole?, Bo-
logna 1985) übersetzt von Radbert Kohlhaas,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1986, 176 Seiten.

Auch dieser Band exegetisch-asketischer Be-

trachtungen ist als Exerzitienkurs entstanden. Ge-
predigt hat Kardinal Carlo Maria Martini diese
Meditationen für Ordensleute im missionarischen
Dienst in Kenya. Die Abhandlungen stellen Hei-
lige Schrift, biblische Botschaft, in den Tätig-
keitsbereich dieser Patres und Schwestern. Sie
sind Weiterbildung als bibelexegetische Vertie-
fung, wie das hier etwa in den Abhandlungen über
das Kerygma zum Ausdruck kommt. In erster Li-
nie geht es aber um geistliche Erneuerung. Dabei
legt der Kardinal ein feines Gespür für die Regun-
gen der Seele von Ordensleuten im pastorellen
Dienst an den Tag. Das führt zu Ausführungen
und Exkursen ganz praktischer Art wie etwa invi-
dia clericalis, innere Wachsamkeit, Partikular-
examen, Förderung geistlicher Berufe usw. Da-
durch erhalten diese Belange des Alltags ihre
Richtung und Ordnung. Leo F///m

Portale
Josef Sudbrack, Portale. Eintreten ins Ge-

heimnis. Mit einem kunsthistorischen Beitrag von
Arthur Saliger, Echter Verlag, Würzburg 1986,
96 Seiten.

Nach den Bänden Kreuzgänge, Krypten, Ka-
pitelle, Chorraum folgt nun, sich würdig an die äl-
teren Brüder reihend, der Band Portale. Zwei Bti-
eher dieser Sammlung (Kreuzgänge, Portale) ha-
ben Josef Sudbrack zum Autor. Das ist ein

profunder Kenner von Spiritualität und Médita-
tion. Der neue Band «Portale» zeigt deutlich die
Handschrift des erfahrenen Fachmanns. Da wird
mit wachen, geübten Augen das fotografische
Bild betrachtet und gedeutet. Von da wird der Le-
ser anhand eines Schrifttextes zu dem geführt,
dem auch das Kirchentor sich öffnet, dem Herrn
Jesus Christus. Hervorragende Kunstfotos und

die entsprechende Einführung machen diesen ge-
diegenen Band zum Schaubuch im eigentlichen
und übertragenen Sinne. Arthur Saliger besticht
im kunsthistorischen Anhang durch die vielen
kenntnisreichen Bezüge in die Kunst- und Kultur-
geschichte. Leo F///m
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Franz von Sales
Hildegard Waach, Franz von Sales. Das Le-

ben eines Heiligen, Franz-Sales-Verlag, Eichstätt
und Wien 1986, 3. Auflage, 420 Seiten.

Die 1954 erstmals erschienene Biographie
wird jetzt in dritter Auflage neu herausgegeben;
dabei sind an der zweiten Auflage nur wenig Än-
derungen mehr vorgenommen worden. Das ist in
diesem Falle berechtigt. Hildegard Waachs

Franz-von-Sales-Biographie ist wie die anderen
Werke der bekannten Autorin bereits Bestandteil
der geistlichen Literaturgeschichte geworden. Die

Franz-von-Sales-Biographie steht am Wege der

Abkehr von der alten erbaulichen Hagiographie
zur sachlich kritischen Lebensbeschreibung. Die
Autorin gibt denn auch in der Einführung (9-43)
eine eingehende und kritische Beurteilung der bis-

herigen Franz-von-Sales-Literatur. Es ist eine in
sich geschlossene, kenntnisreiche Abhandlung,
die auch heute noch keineswegs veraltet ist. Hier
formuliert Hildegard Waach auch mit Bestimmt-
heit die Forderungen, die man von einer zeitge-
müssen hagiographischen Arbeit erwarten darf.

Nachher muss man aber etwas enttäuscht fest-

stellen, wie in der Darstellung der Jugendjahre des

heiligen Bischofs von Genf die vorher aufgestell-
ten Forderungen nicht konsequent angewandt
werden. Die sonst so kritische Autorin bleibt hier
offensichtlich in mehr erbaulichen als seriösen

Quellen befangen. Das ist für die Autorin und ihr
sonst so verdienstvolles Werk zu bedauern; denn
sobald Hildegard Waach die einseitige und betont
erbauliche Quellenlage aus der Jugendzeit hinter
sich hat, bekommt die Franz-von-Sales-Biogra-
phie Reliefs und Farben von klassischer Qualität.

Dieses Lob ist auch deshalb gerechtfertigt, weil
die Autorin nun ausgiebig den Heiligen selbst zu

Worte kommen lässt. Zu den äusseren Ereignis-
sen eines bischöflichen Wirkens unter dramati-
sehen Umständen kommt eine intuitiv erfasste

Spiritualität des Autors der «Philothea». So ist
dieses Buch über Franz von Sales noch heute die
wohl kompetenteste grosse Biographie des sym-
pathischen Heiligen. Leo £7///«

Zeichen im Gottesdienst
Peter Paul Kaspar, Geheiligte Zeichen. Ele-

mente christlichen Gottesdienstes, Verlag Her-
der, Wien 1986, 136 Seiten.

Romano Guardini hat seinerzeit (Mainz 1927)
die beiden Bändchen «Heilige Zeichen» herausge-
geben. Sie gehören heute zu den Klassikern litur-
gischer Literatur. Peter Paul Kaspar begibt sich

zwanzig Jahre nach der konziliaren Liturgiere-
form auf Guardinis Spuren. Sein Gang ist zwar
nicht so feierlich, berechnet und gewählt wie der

von Romano Guardini, sondern gewöhnlich,
menschennah und auf diese Weise packend. Seine

Überzeugung, dass heute, in der Zeit einer allge-
mein verständlichen, muttersprachlichen Liturgie
und einer allgemeinen Versachlichung Symbole
und Zeichen zu kurz kommen, ist durchaus rieh-
tig. Das Buch bietet Seelsorgern viele Anregun-
gen, um auf einfache und lebensnahe Art die «hei-
ligen Zeichen» und die Zeichen der Zeit zu deuten.

Leo £«//«
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Fortbildungs-
Angebote

Ökologie in der Kirchgemeinde
7èrmm: 31. Oktober 1987 (9.30 Uhr - 17.00

Uhr).
Ort: Ölten.
Z/e/grt(/?pe; Mitglieder der ÖKU und alle am

Thema Ökologie in der Kirchgemeinde interes-

sierten Männer und Frauen.
A'ursc/e/ und -m/iß/Ze: Das Problem der zu-

nehmenden Umweltzerstörung geht uns alle an -
nicht nur als Bürger und Bürgerin, sondern auch
als Christ und Christin. Daher wird auch in kirch-
liehen Kreisen das Thema Ökologie immer häufi-
ger aufgegriffen und diskutiert. Wir nehmen un-
sere Verantwortung für die Schöpfung wahr. Der
ÖKU-Tag wird uns Information und Anregung
bieten, vor allem in den Bereichen Energie und
Verkehr (Öko-Parcours, Vorträge, 5 Ateliers und
Informationsstände). Wir wollen gemez/trtzm
neue JFege suc/ten, damit unser Engagement in
der kirchlichen Arbeit wirksamer und freudiger
wird.

77'ßge/v Ökumenische Arbeitsgemeinschaft
Kirche und Umwelt (ÖKU) in Zusammenarbeit
mit der Gruppe Kirche und Umwelt Ölten.

zln/ue/tfung: Esther Zellweger-Bossard,
Chäppeligasse 41, 4632 Trimbach.

/JusLun/z: ÖKU, Postfach 1390, 3001 Bern.

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

1888-1987

99 Jahre

prompt und zuverlässig

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Kath. Kirchgemeinde Jonschwil SG

Da unser langjähriger Mesmer altershalber die De-
mission eingereicht hat, suchen wir einen

Mesmer/Katecheten

Die Tätigkeit umfasst:
- den Mesmerdienst an der Pfarrkirche
- Verwaltung des Pfarreiheims
- Jugendseelsorge
- Mitarbeit in der Liturgie

Der Aufgabenbereich kann den Neigungen des Be-
werbers angepasst werden. Unsere Pfarrei zählt
1800 Katholiken.

Wer selbständiges Arbeiten und dörfliche Gebor-
genheit liebt, melde sich bitte zum Gespräch beim
Pfarrer Bernhard Sohmer, Telefon 073 - 23 42 23.
Ihre Bewerbung richten Sie an Robert Storcheneg-
ger, Präsident der Kirchenverwaltung, Gräsau, 9243
Jonschwil
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Jugendarbeiter/in 50%-Stelle

Die katholischen Kirchgemeinden des Seelsorgever-
bandes Lengnau, Unterendingen und Würenlin-
gen suchen auf 1. Januar 1988 eine/n

Jugendarbeiter/in

für die pfarreiliche Jugendarbeit.

Der Aufgabenbereich hat folgende Schwerpunkte:
- Betreuung und Begleitung von drei Jugendgrup-

pen
- Mitarbeit im Regionalteam des Dekanates Zur-

zach

- Zusammenarbeit mit dem Seelsorgeteam
- Beratung von Jugendlichen

Wir stellen uns vor, dass Du

- eine pädagogische Ausbildung hast (oder in der

Ausbildung stehst)
- oder Erfahrung mit Jugendlichen (ehrenamtlich

oder als Profi).

Wir bevorzugen Bewerber mit Erfahrung in der kirch-
liehen Jugendarbeit. Die Entlohnung richtet sich
nach den landeskirchlichen Ansätzen.

Auskünfte und Bewerbungen: Dekan Franz Greber,
Pfarrhaus, 5426 Lengnau, Telefon 056 - 51 1400

Katholische Kirchgemeinde Gossau SG

Wir suchen auf Frühjahr 1988 für die Andreas- und
Pauluspfarrei je eine(n) vollamtliche(n)

Katecheten (-in) und
Pastoralassistenten (-in)

Ihren Einsatz, der in persönlichen Gesprächen ver-
einbart werden kann, sehen wir in folgenden Berei-
chen:

- Religionsunterricht (Mittel- und Oberstufe)
- nachschulische und offene Jugendarbeit
- Begleitung bestehender Jugendgruppen
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Elternkontakte und Erwachsenenbildung
- Mitarbeit in verschiedenen Gremien.

Wir erwarten von Ihnen:

- eine den Aufgaben entsprechende Ausbildung
- Phantasie und Einsatzfreude
- Engagement im kirchlichen Leben.

Nähere Auskünfte erteilen Ihnen gerne: Pfarrer M.
Schlegel, Telefon 071 - 85 16 74, oder Pfarrer F. Mül-
1er, Telefon 071-85 57 82.
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an: Erwin Pfister, Präsident der Katholi-
sehen Kirchgemeinde Gossau, Lilienstrasse 13,
9202 Gossau

Umständehalber zu verkaufen wunderschöne Statue aus Holz

Maria mit Kind
aus der Renaissance-Epoche. Sehr gut erhalten, passend für Kirche oder
Kapelle.

Anfragen unter Chiffre 1503 an die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern
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0 055 532381

radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Die katholische Kirchgemeinde Buchrain-Perlen sucht für
sofort

Teilzeit-Katecheten/-Katechetin

für die Übernahme der 3. und 4. Klassen.

Interessenten/-innen möchten sich baldmöglichst melden bei
Anton Amrein, Pfarrer, Kirchweg 6, 6033 Buchrain, Telefon 041
- 33 13 30, oder bei Herrn W. Bieri, Laubacherweg 9, 6033 Buch-
rain, Telefon 041 - 33 14 96

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432


	

